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  Handlung


  

  Im Jahr 1181 NGZ lebt Perry Rhodan ohne offizielle Funktion auf der Erde. Er besucht den älteren Terraner Ol’Laughley, der alleine in einer Hütte nahe dem Goshun-See lebt, und gratuliert ihm zu seinem 250. Geburtstag. Eine Flasche palpyronischer Huckelbeerenwein ist sein Geschenk. Ol’Laughley heißt eigentlich Laugh Biljakai. Einer seiner Söhne, Cleymans Biljakai, und seine beiden Enkelkinder sind vor einiger Zeit auf den neu besiedelten Planeten Galagh ausgewandert. Jetzt hat er einen seltsamen Geburtstagsgruß bekommen: Während der ältere Enkel, Zorran, ihm relativ kalt geschrieben hat, hat ihm seine kleine Enkelin Vanessa, die blind ist, ein Bild geschickt – mit der Aufschrift »für Perry Rhodan«. Rhodan nimmt das Bild mit.


  


  Prolog


  In der südlichen Region der Milchstraße, weit unterhalb vom Zentrumskern, stehen die Sterne nicht sonderlich dicht. Und doch gibt es hier viele uralte Völker, und einst lebten hier noch viel mehr Intelligenzen.


  Auf Terra bezeichnet man diesen Abschnitt als »Sektor Vontrecal-Pyn« und berühmt wurde er beim Kampf gegen die larischen SVE-Raumer.


  Bei den Völkern, die in dieser Region heute noch existieren, gibt es eine uralte Sage, deren Herkunft niemand mehr zurückverfolgen kann. Erstaunlich ist, daß diese Mar auf verschiedenen Planeten in ähnlicher Form erzählt wird, und daß sie trotz ihres Alters und der sicherlich vielen Verfälschungen und Veränderungen etwas Unverwüstliches und inhaltlich stets Übereinstimmendes an sich hat.


  Selbst die Blues, die später diesen Abschnitt ihrem Herrschaftsbereich


  einverleiben wollten, erzählen die Geschichte.


  Ob sie auf der Erfindung eines phantasievollen Erzählers beruht oder aber einen wahren Kern besitzt, kann heute natürlich niemand mehr sagen.


  In der Sage ist von zwei Riesen die Rede, die sich einst einen ewigen Kampf lieferten. Der Feuergigant stritt jahrmillionenlang mit dem Eiskoloß.


  Die Namen der beiden Hauptfiguren klingen stets ähnlich. So wird das mächtige Flammenwesen etwa Ebion oder Ebitron genannt. Und sein Gegenspieler, der Herr der Kälte, heißt meist Dameron oder Damnion, oder so ähnlich.


  Die Sage endet damit, daß eine dritte Macht erschien und die beiden Giganten zwang, sich zur Ruhe zu legen, um in einem ewigen Schlaf neue Kräfte zu sammeln, sich zu besinnen und auf bessere Zeiten zu warten.


  Ebion und Damnion ruhen noch heute. Und wehe wenn ein böses Kind es wagt, diese Ruhe zu stören. Dann würden die Giganten der Vergangenheit erwachen und ein neues Schreckensregime über alle Lebewesen ausüben.


  


  1.


  Es war schon sehr ungewöhnlich, daß das Leben für Perry Rhodan einmal fast beschauliche Züge angenommen hatte. Ein ungewohnter Zustand, aber er genoß ihn gerade deshalb ausgiebig.


  Auf Terra und in der Milchstraße schrieb man das Jahr 1181 NGZ. Und das bedeutete, daß seit der Beseitigung der Gefahr, die von den unseligen linguidischen Friedensstiftern ausgegangen war, sieben Jahre vergangen waren.


  Das Galaktikum stand im Begriff, sich weiter zu festigen und die verschiedenen Völker zusammenzuschweißen. In der Milchstraße herrschte Ruhe und Ordnung. Ein Großteil der Überschweren, die mit den selbstsüchtigen Linguiden paktiert hatten, war für immer aus der Galaxis verbannt worden. Die Linguiden selbst hatten sich zurückgezogen, und die Friedensstifter beschränkten ihren Bemühungen allein auf die eigenen Volksgruppen im Simban-Sektor.


  Die Superintelligenz ES hatte seit der Implantation der neuen ZellaktivatorChips im Jahr 1174 nichts mehr von sich hören lassen. Das hatte, nach den Ereignissen um den verwirrten Zustand des Geisteswesens, auch niemand erwartet. Selbst der neue Bote von ES, die Ernst-Ellert-Manifestation, war nicht mehr in Erscheinung getreten.


  Die alten und neuen Aktivatorträger gingen mehr oder weniger ihren eigenen Interessen nach. Das hatte dazu beigetragen, daß sich für Rhodan viele Tage ergeben hatten, an denen er allein war, denn Bully, Roi oder Tek waren fast ständig außerhalb des Solsystems unterwegs. Gucky war nach dem Auftrag, den ES ihm erteilt hatte, hochmotiviert und suchte ständig nach Spuren, die ihn zu den beiden zukünftigen Aktivatorträgern führen sollten.


  Andererseits war Rhodan unabhängig, denn er verfügte nach eigenem Gutdünken über die ODIN und ihre Mannschaft. Niemand redete ihm da drein, auch wenn das Personal offiziell in den Diensten der Kosmischen Hanse stand und dort auch alle finanziellen Aufwendungen dafür getragen wurden.


  Er brauchte auch einmal die Ruhe und die Einsamkeit. Die Sehnsucht nach neuen Abenteuern würde irgendwann sowieso wieder erwachen. Und daß es für immer so ruhig zwischen den Sternen bleiben würde, glaubte der Terraner in den kühnsten Träumen nicht.


  Er besaß kein offizielles Amt mehr. Mit Koka Szari Misonan stand als Erste Terranerin eine Frau an der Spitze der Menschheit, die diese Aufgabe bisher mit Weitblick und Sachverstand ausfüllte. Perry Rhodan verstand sich mit ihr ausgezeichnet, und sie trafen sich in unregelmäßigen Abständen.


  Er selbst hatte sich um kein Amt gerissen. Dafür hätte es keinen plausiblen Grund gegeben. Seine Freunde hatten dafür ebenso Verständnis gezeigt wie breite Schichten der Bevölkerung, die 37 Jahre nach dem Ende der Monos-Herrschaft noch immer kleinere Solidarisierungsprobleme zu überwinden hatten.


  Auch für Ol’Laughley besaß das Leben etwas Beschauliches. Perry Rhodan führte trotz allem noch ein ereignisreiches Leben voller Abwechslung mit Besuchern, Vorträgen, Versammlungen, Gastvorlesungen an den Raumakademien und vielem anderen mehr.


  Ol’Laughley hatte und kannte nichts von alledem. Sein Leben bestand aus einer kleinen Hütte am Waldrand unweit des Goshun-Sees, einen primitiven Hausroboter und seiner Angelausrüstung.


  Mehr hatte er nicht.


  Und mehr wollte er auch nicht.


  Der alte Mann war weit über zweihundert Jahre alt. Nur wenige, Perry Rhodan gehörte dazu, kannten sein wahres Alter. Und kaum jemand wußte etwas über das Leben des kauzigen Typen, der stets lächelte, egal was geschah oder was NATHAN für ein Wetter bescherte.


  Die Spuren eines langen und beschwerlichen Lebens standen ihm nicht nur ins Gesicht geschrieben. Er zog ein Bein nach, und seine linke Hand war eine halbautomatische Prothese.


  Und doch erweckte der Alte bei allen, die ihn kannten oder erlebten, den Eindruck, daß er mit seinem Schicksal nicht haderte. Er war eine Frohnatur, und daran würde sich wohl bis zu seinem Tod nichts ändern.


  Ol’Laughley war den meisten Leuten nördlich des Goshun-Sees kein Unbekannter. Er galt als ein Unikum, das allein durch seine Gegenwart die Gesellschaft belebte.


  Seinen richtigen Namen kannte fast niemand. Er erwähnte ihn nie, und die anderen interessierte er auch nicht. Sie nannten ihn einfach den alten Laughley oder Ol’Laughley.


  Wie der alte Mann die Wirren und Nöte der Monos-Ära auf Terra überlebt hatte, war vielen ein Rätsel. Irgendwie hatte Ol’Laughley es aber stets verstanden, eine Lücke für sich und seine kümmerliche Existenz zu finden, durch die er hatte schlüpfen können oder die sich ihm als Versteck vor den Häschern des Diktators angeboten hatte.


  Jetzt hatte er diese Sorgen nicht mehr. Auf Terra herrschte Frieden, und er genoß die Beschaulichkeit eines ruhigen Lebensabends.


  Sein Erstaunen konnte Ol’Laughley an diesem Abend jedoch nicht ganz verbergen, als Perry Rhodan unangemeldet an seine Tür klopfte. Für ein paar Sekunden verschwand das ewige Lächeln in seinem Gesicht.


  »Oh! Der hohe Meister persönlich!« entfuhr es ihm. »Was führt dich zu mir in die Einsamkeit?«


  Oder war das nur Schauspielerei?


  Ol’Laughley war nicht viel mehr als anderthalb Meter groß. Er trug eine einteilige, abgewetzte Kombination, die ursprünglich wohl einmal dunkelgrün gewesen war. Die Spuren an dem Stoff verrieten, daß sich der Alte viel in den Wäldern herumtrieb oder Angeltouren unternahm.


  Sein Gesicht war voller kleiner Fältchen und bartlos. Die eisgrauen Haare auf dem Kopf waren nur wenige Millimeter lang.


  Nun war das Lächeln auf Perry Rhodans Seite. Er hatte bemerkt, wie der Alte neugierig einen Schritt zur Seite getreten war, um besser sehen zu können, was Rhodan mit einer Hand hinter dem Rücken verbarg.


  »Ol’Laughley.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mich kannst du nicht an der Nase herumführen. Du weißt doch ganz genau, warum ich gekommen bin.«


  »Vermutlich hast du erfahren, daß ich oben in den Bergen ein paar leckere Forellen gefangen habe«, hüstelte der Alte. »Und jetzt möchtest du eine davon abhaben. Stimmt’s?«


  »Du erwartest doch nicht, daß ich dir auf diesen Unsinn eine Antwort gebe. Wenn ich eine frische Forelle haben möchte, bemühe ich den Heimsyntron in meinem Bungalow. Er hat die besten Verbindungen zu allen Lieferanten und Depots. Er würde sie schon auftreiben.«


  »Ja, ja«, machte Ol’Laughley und schielte weiter hinter Rhodans Rücken. »Das schöne Leben ohne Verpflichtungen und ohne persönlichen Einsatz.«


  »So ist es nicht ganz, mein alter Freund. Ich habe zwar im Augenblick verdammt wenig Verpflichtungen, aber eine davon führt mich zu dir.«


  »Zu mir?« Der Alte riß gekünstelt die mandelförmigen Augen auf.


  »Laugh Biljakai«, sprach Perry Rhodan förmlich und nahm dabei eine stramme Haltung an. »Der ehemalige Großadministrator des Solaren Imperiums ist gekommen, um dir zum zweihundertfünfzigsten Geburtstag zu gratulieren.«


  »Au, verdammt!« Ol’Laughley knirschte mit seinem Gebiß. »Du hast bei NATHAN in meinen Personaldaten geschnüffelt. Das ist nicht fair, Perry. Meinen vollen Namen habe ich eine Ewigkeit nicht gehört.«


  »Sprechen wir nicht von Ewigkeiten. Hier ist mein Geschenk.«


  Rhodans Hand kam hinter dem Rücken hervor. Er hielt eine bauchige Flasche mit einem exotischen Etikett hoch.


  »Palpyronischer Huckelbeerentrunk!«


  Ol’Laughley klatschte begeistert in die Hände.


  »Wo hast du denn den aufgetrieben?«


  »Das bleibt mein Geheimnis, Ol’Laughley. Die Flasche gehört dir. Und zu deinem Geburtstag wünsche ich dir alles erdenklich Gute, viele dicke Forellen und ein langes Leben.«


  »Danke.« Der Alte nahm die Flasche und hielt sie vorsichtig wie ein Heiligtum. »Ein langes Leben brauchst du mir nicht zu wünschen. Das hatte ich schon. Du weißt ja, wie alt ich heute geworden bin.«


  »Ich habe deshalb weder bei NATHAN noch beim Hauptsyntron der LFT oder bei Adams’ Datenspeichern nachgeforscht«, versicherte Perry Rhodan. »Alles, was ich weiß, hast du mir selbst erzählt. Du erinnerst dich vielleicht nicht. Aber auch der synthetische Huckelbeerentrunk, der in Komol-Ton im >Doppelstern< oben in den Bergen ausgeschenkt wird, macht redselig. Weißt du noch, als wir uns das erste Mal begegnet sind und du mich für eine schlechte Kopie des echten Perry Rhodan gehalten hast?«


  »Es wäre mir lieber«, kicherte Ol’Laughley, »wenn ich die Geschichte vergessen könnte. Aber immerhin, dadurch haben wir uns kennengelernt. Komm rein in meine bescheidene Hütte, Perry! Laß uns ein wenig plaudern und ein Gläschen genießen.«


  In der Blockhütte brannte ein offenes Feuer im Kamin. Rhodan wußte, daß Ol’Laughley das Holz dafür selbst sammelte. Der Alte hatte das mit einem gewissen Stolz oft erwähnt. Er lehnte die Errungenschaften der modernen Technik nicht ab, aber er richtete sich sein Leben so ein, wie es ihm paßte. Und das war verteufelt nah an der Natur.


  Die beiden Männer machten es sich bequem. Auf dem Tisch brannten zwei Wachskerzen und verbreiteten einen angenehmen Duft und gemeinsam mit dem Kaminfeuer auch eine ausreichende Helligkeit.


  Ol’Laughley schenkte ein und nahm genußvoll den ersten Schluck. Rhodan prostete dem Alten zu.


  Sie sprachen nicht ununterbrochen, aber jeder von beiden gab ein paar Geschichten aus seinem Leben zum besten. Im Lauf der Unterhaltung gab Ol’Laughley zu, daß er insgeheim mit Rhodans Besuch zu seinem Geburtstag gerechnet hatte. Der Alte war ein waches Kerlchen und konnte sich an jede einzelne Begegnung der letzten Jahre genau erinnern.


  »Ein bißchen wundere ich mich doch«, sagte Rhodan daraufhin. »Einen Jubeltag wie diesen feiert man nicht oft. Es ehrt mich zwar sehr, dein einziger Gast zu sein, aber da drängt sich mir doch eine persönliche Frage auf.«


  »Laß hören!« Genußvoll goß sich Ol’Laughley vom Huckelbeerentrunk nach.


  »Es erstaunt mich, daß keine Verwandten zu deinem Geburtstag gekommen sind. Da ich deine Personaldaten wirklich nicht gelesen habe, weiß ich über deine persönlichen Verhältnisse nur wenig Bescheid.«


  »Du kennst dich mit den Wirren der Monos-Zeit doch gut genug aus.« Ol’Laughley seufzte. »Du weißt, daß viele Familien zerrissen oder zerstört wurden. Ich hatte zwei Söhne. Einer wurde nicht einmal zwanzig Jahre alt.


  Der andere hat Terra vor sechs Jahren verlassen. Das war wenige Monate, bevor wir beide uns in Komol-Ton begegneten. Sein Name ist Cleymans, und er hat zwei Kinder.«


  Er stand auf und ging zum einzigen Schrank der Hütte.


  »Sie haben meinen Geburtstag nicht vergessen«, plapperte er dabei. »Allerdings habe ich ihnen vor einem Jahr auch eine Nachricht zukommen lassen: Vor wenigen Tagen kam die Antwort. Du wirst dich wundem, Perry.«


  »Ich? Wieso?«


  »Ich hatte meinen Enkeln geschrieben, daß wir beide Freunde geworden sind. Die kleine Vanessa hat das nicht vergessen. Du wirst es gleich sehen.«


  Er kam mit einer Rolle und einem Briefumschlag zurück. Beides legte er auf den Tisch. Dann kramte er umständlich den Bogen aus dem Umschlag.


  »Ein kurzer Gruß von Vanessas älterem Bruder Zorran zu meinem Geburtstag. Ehrlich gesagt, er klingt mir etwas zu förmlich. Es liegt kein Gefühl in den Worten. Sieh mal!«


  Er reichte Perry Rhodan den Boden und der las:


  Lieber Großvater. Zu deinem Geburtstag wünschen wir dir alles Gute. Uns geht es hier auf Galagh gut. Wir haben unsere Ruhe und brauchen nichts von draußen. Vanessa hat dir ein Bild gemalt. Dein Zorran.


  »Er ist jetzt siebzehn Jahre alt«, erklärte der Alte nachdenklich. »Früher hat er nie >Großvater< zu mir gesagt. Er nannte mich Dado. Das ist eine Form des Wortes >Großvater< in einem alten mongolischen Dialekt. Man sieht mir ja wohl an, woher meine Vorfahren stammen. Aber egal. Der Brief gefällt mir nicht. Er klingt eher so, als wollte er sagen: >Wir brauchen dich nicht mehr<. Oder: >Du brauchst uns nicht mehr zu schreiben<. Er scheint sich in der Ferne sehr gewandelt zu haben.«


  »Galagh?« überlegte Rhodan laut. »Der Name sagt mir nichts.«


  »Ein unbedeutender Planet, der erst kürzlich von Terranern besiedelt wurde. Irgendwo südlich des Milchstraßenzentrums. Die Masse der Siedler bestand damals aus gesellschaftlichen Aussteigern, die entweder noch unter dem Schock der Monos-Herrschaft litten oder befürchteten, es könnte sich etwas Ähnliches ereignen wie mit den Linguiden und den Überschweren.«


  Der Alte schwieg, und Perry Rhodan schloß sich ihm an. Er wußte auch nicht so recht, was er zu dem Gehörten sagen sollte.


  Schließlich nahm Ol’Laughley die Rolle und öffnete sie. Ein großes Bild von etwa einem halben mal einem halben Meter kam zum Vorschein.


  »Vanessas Kunstwerk.« Der alte Mann lächelte liebevoll. »Als ich sie das letzte Mal sah, war sie vier Jahre alt. Sieh, was sie dort oben in die Ecke geschrieben hat.«


  Perry Rhodan nahm das Bild und betrachtete es. Er war ein bißchen schockiert und verstand die Sache nicht ganz.


  In ungelenker Schrift stand in der linken Ecke:


  Für Perry Rhodan.


  Er hatte Mühe, die Buchstaben zu entziffern. Sie hätten von einem dreijährigen Kind stammen können. Nach Ol’Laughleys Worten mußte


  Vanessa jetzt aber etwa zehn Jahre alt sein.


  Auch das Bild selbst konnte unmöglich von einem zehnjährigen Mädchen stammen. Es sei denn, dachte Rhodan, es handelte sich um ein geistig oder körperlich schwer behindertes Kind.


  Rhodan war nicht in der Lage, etwas zu sagen.


  Die bunte Zeichnung war zweifellos mit viel Liebe angefertigt worden. Die einzelnen Hauptteile, eine Hütte, ein Waldstück, eine Wiese mit Rindern und ein kleiner See, überschnitten sich an einigen Grenzlinien. Das Bild sah bedrückend primitiv aus. Zudem war es auf ein extrem rauhes, etwas dick wirkendes Papier gemalt worden.


  »Vanessa hat das Bild für dich gemalt«, sagte Ol’Laughley fast andächtig. »Du wirst das zu schätzen wissen, wenn ich dir sage, daß sie seit ihrer Geburt blind ist. Unheilbar blind. Indirekt trägt Monos daran die Schuld. Jedenfalls haben das die Mediker behauptet.«


  Perry Rhodan brachte noch immer kein Wort hervor, aber er verstand. Und plötzlich sah er das kleine Kunstwerk mit ganz anderen Augen.


  »Sie hat ihre Liebe in dieses Bild gelegt«, sagte Ol’Laughley. »Das sehe ich. Und das spüre ich. Sie ist mir nah, aber mit Zorrans Zeilen kann ich nur wenig anfangen.«


  »Ich werde einen schönen Platz für das Bild finden«, versprach Rhodan. Sorgfältig rollte er den rauhen Bogen ein und verstaute ihn in dem Behälter.


  »Vielleicht führt dich dein Weg eines Tages nach Galagh«, sinnierte Ol’Laughley. Aber seinen Worten war anzuhören, daß er mit ihnen nur eine schwache Hoffnung verband.


  Da Perry Rhodan wußte, daß das so gut wie unmöglich war, entgegnete er nichts. Er prostete dem Alten zu und brachte das Gespräch auf ein anderes Thema. Aber so sehr er sich auch bemühte, zwischendurch kehrten seine Gedanken immer wieder zu der blinden Vanessa zurück, die irgendwo auf einem fernen Kolonialplaneten lebte und ihm dieses Bild gewidmet hatte.


  Er versuchte, sich in seinen Gedanken ein Bild vom Aussehen der kleinen Vanessa Biljakai zu machen, aber seine Phantasie schien wie gelähmt zu sein.


  »Hast du ein Bild von Vanessa?« platzte er plötzlich heraus.


  Ol’Laughley erhob sich.


  »Ich merke schon eine ganze Weile«, brummte er, »daß du mir gar nicht richtig zuhörst. Erst dachte ich, meine Angelgeschichten würden dich langweilen, aber nun sehe ich, was dich beschäftigt. Ich habe ein Bild, aber darauf ist Vanessa vier Jahre alt. Ich weiß auch nicht, wie sie heute aussieht. Ich hatte gehofft, daß mein Sohn mir ein paar Bilder von den Enkeln schickt, aber er hat es nicht einmal für nötig gehalten, ein Wort zu verlieren. Ich muß allerdings erwähnen, daß wir uns früher nicht sonderlich verstanden haben. Wir haben auch nur wenige Tage unseres Lebens gemeinsam verbracht. Die Zeiten damals waren… aber das weißt du ja.«


  Er schlurfte noch einmal zu seinem Schrank und kehrte mit ein paar Bildern zurück. Es handelte sich um einfache, zweidimensionale Wiedergaben.


  »Zorran und Vanessa.« Er legte die Aufnahmen vor Rhodan auf den Tisch.


  Der betrachtete die Bilder, aber sie sagten wenig aus. Dem Mädchen fehlten in den Augen ganz deutlich die Pupillen. Es trug keine Brille, die diesen Mangel verbarg.


  Der Junge machte einen gewitzten Eindruck, aber das konnte auch täuschen. Rhodan fiel es jedenfalls schwer, sich vorzustellen, daß er seinem Großvater einen so unfreundlichen Brief schreiben konnte. Wahrscheinlich hatte der Vater ihn dazu veranlaßt. Und Vanessa hatte man halt gewähren lassen.


  Obwohl der Abend wegen eines freudigen Anlasses stattgefunden hatte und auch der alte Ol’Laughley seinen Beitrag dazu geleistet hatte - der Huckelbeerentrunk natürlich auch -, fühlte sich Perry Rhodan etwas beklommen, als er den Nachhauseweg antrat.


  Er hatte endlos viele Schicksale von Terranern in seinem langen Leben hautnah mitbekommen. Das dieses kleinen Mädchens war relativ harmlos im Vergleich zu den vielen wirklich schweren Nöten, die er erlebt hatte. Und doch berührte ihn die Geschichte.


  Er war daher ganz froh, als er bei der Ankunft in seinem Bungalow abgelenkt wurde. Der Heimsyntron meldete den Eingang einer Nachricht. Dennoch rollte er erst noch einmal Vanessas Bild auf und betrachtete es, bevor er die Nachricht las. Das Bild wirkte bei jedem neuen Hinsehen wärmer und freundlicher.


  Er orderte seinen Hausroboter herbei und gab ihm den Auftrag, das Bild über seinem Arbeitsplatz an der Wand zu befestigen.


  Dann holte er die gedruckte Nachricht aus dem Ausgabefach des Kommunikationssystems. Absender war die Raumakademie von Sydney, die dafür bekannt war, daß hier viele Spezialisten der Kosmischen Hanse ihre Ausbildung und ihren Schliff erhielten.


  Er schmunzelte, als er den Text las, denn er vermutete, daß sein alter Freund Homer G. Adams die Nachricht veranlaßt hatte.


  Die Raumakademie bat ihn freundlich, sich einer kleinen Zahl von Raumkadetten anzunehmen, die nach dem Ende ihrer Ausbildungszeit praktische Erfahrungen sammeln sollten.


  Das Verfahren war üblich, aber es war seit dem Sturz von Monos das erste Mal, daß Rhodan direkt eine solche Bitte angetragen wurde. Die Vermutung drängte sich auf, daß Adams dem Freund etwas Abwechslung verschaffen wollte. Und natürlich verband er das gleich mit einem praktischen Zweck.


  Rhodan beschloß spontan, der Bitte zu entsprechen.


  Der Nachricht war eine Liste beigelegt, die etwa fünfzig Namen mit kurzen Beschreibungen von Raumkadetten enthielt. Dabei waren auch die Fachgebiete angegeben, auf die sich die zukünftigen Hanse-Spezialisten konzentrieren wollten.


  Rhodan las die Liste durch, aber er fand keinen Namen, der bei ihm besondere Erinnerungen weckte. Er konnte die Auswahl daher mehr zufällig treffen.


  Er kreuzte willkürlich vier Namen an und prägte sie sich ein. Zwei junge Frauen und zwei Männer. Er schickte seine Antwort ab und bat darin um einen ersten Besuch der vier Raumkadetten in den nächsten Tagen. Persönlicher Kontakt und ein kleines Vorstellungsgespräch erschienen ihm notwendig.


  Der Hausroboter hatte inzwischen das Bild an der Wand befestigt. Rhodan führ mit der Handfläche über das rauhe Papier. Irgendwie drängte sich ihm ein seltsames Gefühl auf. Ihm war, als ob das Mädchen ihm mit dem Bild etwas hatte sagen wollen, aber er konnte es nicht verstehen.


  Er nahm noch einmal die Liste mit den Abgängern der Sydney-Akademie zur Hand. Zufrieden stellte er fest, daß er den Namen Juay Gouvern angekreuzt hatte. Als Spezialgebiet hatte die Raumkadettin Psychologie und Fremdrassenpsychologie angegeben.


  Ein kleiner Plan nahm langsam Formen in seinem Kopf an. Er mußte die Kadetten ja ein bißchen beschäftigen. Sollte sich die junge Dame doch mit dem Werk des kleinen Kolonistenmädchens befassen.


  


  2.


  Die vier Kadetten schickten am nächsten Tag ihre Bestätigung, die natürlich von der Akademie beglaubigt worden war. Ihr Dank fiel etwas überschwenglich aus, aber das war kein Wunder, sollten sie ihre Raumtaufe im praktischen Einsatz doch auf Perry Rhodans ODIN erleben dürfen. Eine solche Gunst wurde nur wenigen Anfängern zuteil.


  Gleichzeitig mit der Bestätigung schlugen sie einen baldigen Termin für die persönliche Vorstellung bei Rhodan vor und baten um Bestätigung sowie um die Angabe des Ortes, an dem der legendäre Terraner die vier Aspiranten empfangen wollte.


  Rhodan erledigte die Antworten mit einem Schmunzeln. Er lud die vier Youngster in seinen Bungalow am Goshun-See ein. In der privaten Atmosphäre würden sich bestimmt am schnellsten Kontakte ergeben. Daß er noch gar keine Vorbereitungen getroffen hatte, mit der ODIN zu starten, störte ihn nicht. Er hatte noch nicht einmal ein Ziel festgelegt.


  Drei Tage später erschienen die vier Raumkadetten pünktlich auf die Minute. Aus den Unterlagen wußte Rhodan, daß sie zwischen sechsundzwanzig und achtundzwanzig Jahre alt waren und alle auf Terra das Licht der Welt erblickt hatten. Ihre Eltern hatten jedoch auf fernen Planeten gelebt und waren erst im Zuge der Neubesiedlung der Erde nach dem Sturz von Monos zur Urheimat der Menschen zurückgekehrt.


  Es war ein warmer Nachmittag, und Rhodan hatte auf der Terrasse hinter seinem Bungalow vom Hausroboter entsprechende Vorbereitungen treffen lassen. Verschiedene Getränke und Imbißhappen standen bereit.


  Er begrüßte die vier mit Namen, denn inzwischen hatte die Raumakademie ausführliche Personalunterlagen mit Bildern geschickt, so daß er seine Gäste


  mühelos unterscheiden konnte.


  Die jungen Männer hielten sich betont zurück. Juay Gouvern schienen sie als Wortführerin auserwählt zu haben, denn sie erstattete brav den Dank aller und drückte ihre Hoffnung aus, daß sie viel von Rhodan oder auf der ODIN lernen würden.


  Zur Begrüßung hatten die Kadetten ein kleines Geschenk mitgebracht, das sie liebevoll verpackt hatten. An der Form erkannte Rhodan jedoch sofort, daß es sich um eine bauchige Flasche handelte.


  Sie standen noch, als er sie auspackte.


  »Oh!« staunte er. »Palpyronischer Huckelbeerentrunk. Der hat euch doch ein Vermögen gekostet. Ich weiß, daß es auf ganz Terra zur Zeit nicht einmal hundert Flaschen davon gibt.«


  »Die Möglichkeit, mit dir auf der ODIN zu fliegen, war uns das wert«, versicherte Juay Gouvern mit ehrlicher Miene. »Wir haben alle zusammengelegt, dann ließ sich das verkraften.«


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, ergriff Rhodan das Wort. Der Hausroboter erkundigte sich nebenbei nach den Wünschen der Gäste und schenkte ein.


  »Natürlich möchte ich mir von euch ein persönliches Bild machen. Ich denke, daß ihr erfahren genug seid, um zwanglos aufzutreten. Fehler sind grundsätzlich erlaubt, auch wenn man sie tunlichst vermeiden sollte. Das gilt für unser Zusammensein ebenso wie für den praktischen Einsatz auf der ODIN. Und ich habe noch keinem Kadetten den Kopf abgerissen. Ich dachte mir, wir fangen mit einer kleinen Vorstellung an.«


  Sie nickten alle und warfen sich gegenseitig Blicke zu, wer denn wohl den Anfang machen würde. Rhodan ließ sie bewußt ein paar Sekunden warten. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht, denn Juay Gouvern zeigte deutlich durch ihre Gestik, daß sie den Vorreiter spielen wollte.


  Die junge Frau stellte äußerlich nichts Auffälliges dar. Eigentlich war alles an ihr ziemlich durchschnittlich, die braunen, halblangen Haare, die graugrünen Augen, die leicht vollen Wangen oder eben die ganze Figur. Juay strahlte aber dennoch Selbstbewußtsein aus. Oder sie versuchte es zumindest.


  »Ja«, meinte sie, »dann werde ich mal anfangen. Also, Perry, ich bin…«


  »Halt! Halt!« Rhodan winkte ab. »Ich hatte mir das etwas anders vorgestellt. Wenn jeder über sich selbst spricht, dann bekomme ich nur das zu hören, was er mich hören lassen will. Außerdem könnt ihr euch sicher denken, daß ich mir eure Personalunterlagen zu Gemüte geführt habe. Daher habe ich mir das etwas anders vorgestellt. Ihr kennt euch ja gegenseitig aus der Studien- und Ausbildungszeit. Ich möchte, daß jeder von euch über einen anderen spricht. Die Männer über die Frauen. Und umgekehrt. Vielleicht erscheint das nicht ganz fair, aber ich möchte es einfach mal ausprobieren. Juay, du darfst den Anfang machen. Und du sollst mir etwas über Wedat Kossigun erzählen.«


  Der dunkelhäutige Mann mit dem stark negroiden Einschlag blickte nur kurz auf, als sein Name fiel.


  Juay Gouvern war für ein paar Sekunden verblüfft.


  »In Ordnung«, sagte sie dann. »Du bestimmst die Spielregeln. Ich soll also etwas über Wedat erzählen. Nicht ganz einfach.«


  Sie holte kurz Luft, lächelte etwas und rutschte in ihrem Sessel hin und her.


  »Wir nennen ihn den Bugger. Der Name rührt daher, daß er sich am liebsten mit Wanzen beschäftigt. Ich meine natürlich nicht die kleinen Tierchen, sondern geheime Abhör- und Überwachungssysteme aller Art. Es würde mich nicht wundern, wenn er dir schon in den wenigen Minuten, seit wir hier sind, eine Wanze eingebaut hätte. Wedat ist ein angenehmer Zeitgenosse, denn er redet nicht viel, er erledigt seine Arbeit und er ist sehr hilfsbereit. Seinen Hang zum Einzelgänger könnte er etwas korrigieren, denn manchmal wirkt er auf andere Menschen fast ablehnend, auch wenn er es nicht so meint. Ich glaube, er wird einmal ein tüchtiger Techniker.«


  »Du bekommst die Gelegenheit, dich zu revanchieren«, wandte sich Rhodan an den jungen Mann. »Schildere mir Juay.«


  Wedat Kossigun ließ sich Zeit.


  »Sie hat einen wunderbaren Spitznamen«, erklärte er dann mit geringer Lautstärke. »Manche glauben, er sei von ihrem Namen hergeleitet, aber das stimmt nicht. Ihr Spitzname besagt alles über sie. Wir nennen sie Gouvernante. Es zeichnet sie aus, daß sie über andere alles besser und genauer weiß. Zumindest gibt sie das vor, aber ob es stimmt, ist eine andere Frage. Nur bei sich selbst scheint das nicht zu klappen, denn an sie wagt sich kein Mann heran. Jedenfalls verstehe ich von mikrotechnischen Überwachungsanlagen mehr als sie von diesem Gemüse, das sie Siechologie oder Piechologie oder so ähnlich nennt.«


  Das klang nicht gerade freundlich, aber Rhodan verzichtete auf jeden Kommentar. Juay Gouvern nahm die Worte gelassen zur Kenntnis. Sie schien sich nicht angegriffen zu fühlen. Wahrscheinlich waren solche Frotzeleien unter den angehenden Hanse-Spezialisten auch üblich.


  Nun war Calina Kantars an der Reihe, eine untersetzte, fast etwas pummelige Frau, die wesentlich älter aussah, als sie war. Auf Rhodans Zeichen war ihr klar, daß sie sich über Ting Mansioll, den schon fast dürr zu nennenden Raumkadetten äußern sollte.


  »Ting hat keinen Spitznamen«, meinte sie etwas nachdenklich. »Ich weiß jedenfalls keinen. Er ist ein Arbeitstier, das keine Pause kennt. Ich möchte allerdings nicht, daß das negativ verstanden wird. Unterhalten kann man sich mit ihm eigentlich nur über seine Fachgebiete, also über Funk, Hyperfunk und Ortung. Kommunikationsspezialist nennt er das. Sonst weiß ich wenig über Ting, denn eigentlich kennen wir uns erst seit dem letzten Seminar.«


  Ting Mansioll machte den Abschluß.


  »Calina Kantars«, sprach er etwas spöttisch, aber ohne bösartigen Beiklang. »Die geborene Kybernetikerin. Bei ihr besteht das ganze Leben nur aus Bytes, was ihr den Namen >Missbyte< eingebracht hat. Ich möchte dazu erwähnen, daß die Betonung bei >Missbyte< auf >Miss< und nicht auf >Byte< liegt. Ich befürchtete, daß sie schon heute beantragen wird, das Produkt ihres Praktikums auf die Reise mitnehmen zu dürfen. Es handelt sich dabei um ein Ding, das sie >Roboter< nennt. In Wirklichkeit handelt es sich eher um das Experimentalmodell einer neuartigen Blechverpackung. Zu allem Übel hat sie diesem Objekt auch noch einen Namen gegeben, den sie selbst und keiner von uns Kadetten - Juay natürlich ausgenommen - richtig aussprechen kann. Ich will es dennoch versuchen. Ich glaube, die segelnde Dose heißt Quetschkopf.«


  »Deinen Humor in Ehren«, erklärte Calina Kantars, »aber mein Spezialroboter trägt den Namen Quetzalcoatl. Zur Erklärung darf ich vielleicht sagen, daß Quetzalcoatl ein Gott der Azteken Mittelamerikas war. Coatl bedeutet >Schlange<, und Quetzal steht für >Feder<. Mein Roboter kann sich nämlich anschleichen wie eine Schlange. Und er ist so leicht wie eine Feder. Es ist richtig, daß es sich um ein Experimentalmodell handelt.«


  »So ist das mit den Frauen«, jammerte Ting Mansioll. »Ich war noch gar nicht fertig, aber schon wurde ich unterbrochen. Ich beantrage, den Teil ihrer persönlichen Darstellung aus dem Protokoll zu streichen.«


  Das Eis war damit gebrochen, und fortan entsponn sich eine meist fröhliche Unterhaltung. Natürlich ging es dabei um die Erlebnisse der vier während ihrer Ausbildungszeit und um ihre Pläne für die Zukunft.


  Ganz allmählich lenkte aber Juay Gouvern das Gespräch auf aktuellere Fragen. Es interessierte die vier Kadetten natürlich in erster Linie, wann der nächste Start der ODIN vorgesehen war und wohin die Reise gehen sollte.


  Aber in diesen Punkten mußte Perry Rhodan die vier enttäuschen, denn auf diese Fragen gab es noch keine Antworten.


  »Rechnet einmal damit«, meinte er, »daß in den nächsten vierzehn Tagen nichts Entscheidendes in dieser Richtung passiert. Wir bleiben aber in ständigem Kontakt.«


  Den Kadetten blieb natürlich nichts anderes übrig, als dazu zu nicken und ihre leise Enttäuschung zu unterdrücken.


  »Jetzt, wo ihr mir quasi unterstellt seid«, fuhr Rhodan fort, »seid ihr natürlich nicht ganz beschäftigungslos. Ich habe vor, jeden von euch nach und nach mit einer Aufgabe zu betrauen. Damit fangen wir hier auf Terra schon vor dem Start der ODIN an.«


  Er beobachtete die Gesichter und sah leichtes Erstaunen.


  »Damit ihr lernt, miteinander zu arbeiten«, fuhr er nach einer kleinen Pause fort, »werdet ihr die Aufgaben in Teams lösen. Einer wird jeweils als verantwortlicher Projektchef eingeteilt. Und die Aufgabe fällt auch weitgehend in seine Fachrichtung.«


  Er zog eine kleine Lesefolie aus der Tasche, hielt sie aber so, daß die vier nicht sehen konnten, was darauf stand.


  »Paßt gut auf, denn ich sage alles nur einmal, und ihr bekommt den Auftrag nur in mündlicher Form. Erster Projektchef ist Wedat Kossigun. Sein Partner ist Ting Mansioll. Die ODIN steht auf dem Raumhafen von Terrania. Täglich sind zwei Stunden für Besucher und Interessenten festgelegt, in denen das Schiff besichtigt werden kann. Euer Auftrag besteht aus zwei Punkten. Erstens sollt ihr feststellen, welches Hyperfunksystem in der unzugänglichen Reservefunkzentrale neu eingebaut wurde. Und zweitens sollt ihr dort eine Wanze installieren, die es ermöglicht, von außerhalb der ODIN zu hören und zu sehen, was in der Reservefunkzentrale am Hauptarbeitsplatz geschieht. Es versteht sich von selbst, daß ihr nicht als Offizielle auftreten dürft, sondern nur als normale Besucher. Ihr habt jetzt eine Minute Bedenkzeit, dann dürft ihr noch eine Frage stellen. Für den Auftrag habt ihr vier Tage Zeit.«


  Die beiden jungen Männer starrten erst Rhodan und dann sich selbst gegenseitig an. Kurz bevor die Minute verstrichen war, fragte Wedat Kossigun:


  »Ich nehme doch an, daß die Besatzung der ODIN die Besucher genau überprüft. Was geschieht, wenn man unsere heimliche Aktionen bemerkt?«


  Perry Rhodan lachte:


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist eine harte Nuß«, stellte Ting Mansioll fest.


  »Natürlich, meine jungen Freunde. Wenn ihr geglaubt habt, daß ich es euch leichtmache, dann habt ihr euch geirrt. Wenn wir erst unterwegs sind, kommen ganz andere Probleme auf euch zu. Das hier ist erst der harmlose Anfang.«


  Die beiden Männer machten keinen besonders glücklichen Eindruck, denn sie ahnten, daß die Aufgabe kaum lösbar war. Aber Perry Rhodan schien das nicht zu bemerken.


  »Und nun zu unseren Damen. Hiermit ernenne ich Juay Gouvern zur Projektleiterin. Calina ist deine Teampartnerin. Ich übergebe dir gleich ein handgemaltes Bild, zu dem ich dir nur sage; daß es mir geschenkt wurde. Ich möchte von dir eine psychologische Analyse des Bildes sowie eine möglichst genaue und umfangreiche Deutung über alle Begleitumstände wie Urheber, dessen Alter und dergleichen. Die Geschichte ist nicht ganz einfach, denn du bekommst von mir keine Informationen über den Urheber. Ich bin sehr gespannt, was du herausfindest. Für Calina mag das langweilig und vielleicht uninteressant klingen, aber bitte bedenkt, daß es oft so ist, daß der Laie etwas entdeckt, was der Fachmann übersieht. Arbeitet also Hand in Hand. Und nehmt diese Aufträge ernst, denn sie gehen letzten Endes in eure Beurteilungen ein und können mitentscheidend für eure spätere Verwendung sein. Habt ihr noch Fragen?«


  »Ich hätte gern das Bild gesehen, bevor ich vielleicht eine Frage habe«, beeilte sich Juay Gouvern zu sagen.


  Perry Rhodan erhob sich und winkte den beiden Frauen zu.


  »Kommt mit!«


  Er legte den kleinen Notizzettel verdeckt auf den Tisch und ging mit Juay und Calina in den Bungalow. Vorsichtig löste er dort das Bild der blinden Vanessa von der Wand und übergab es der angehenden Psychologin.


  »Ich möchte es unversehrt zurück«, erklärte er.


  »Natürlich«, versicherte die Frau und verpackte das Bild nach kurzer Betrachtung in der Rolle, die Rhodan ihr reichte. »Fragen habe ich jetzt keine. Aber ich nehme an, die werden später noch auftauchen.«


  Sie gingen zurück auf die Terrasse zu den beiden Männern.


  »Damit ihr wißt, mit wem ihr es zu tun habt«, meinte Rhodan mit einem leichten Schmunzeln, »möchte ich euch sagen, daß ich meine Aufgabe euch gegenüber sehr ernst nehme. In jeder kleinen Geste kann Bedeutung liegen. Auch in dem abgelegten Notizzettel. Wer von euch beiden konnte seine Neugier nicht zähmen und mußte während meiner Abwesenheit einen Blick darauf werfen?«


  Er sah zwei erstaunte Gesichter und erntete Schweigen.


  »Es ist gut, wenn ihr zusammenhaltet«, sagte Rhodan. »Aber ich weiß, daß einer die Lesefolie in die Hand genommen hat. Ich habe sie nur scheinbar achtlos auf den Tisch gelegt. In Wirklichkeit lag die Ecke mit der winzigen Markierung genau in der Mitte dieser Rosette des Tischdeckenmusters. Ihr seht, eine einfache Sache. Ohne jede Technik. Und doch hat sie etwas verraten.«


  Das Staunen in den Gesichtern von Wedat und Ting verschwand. Es machte einer verständlichen Verlegenheit Platz.


  »Ich habe ihn umgedreht«, sagte der Abhörspezialist. »Aber nachdem ich mich mit Ting verständigt hatte.«


  »Ich hatte es nicht untersagt«, entgegnete Rhodan. »Und an eurer Stelle hätte ich auch versucht, jede mögliche Information zu bekommen. Was mich wundert, ist etwas anderes. Erstens: Ihr habt mich für so dusselig gehalten und gemeint, daß ich den Zettel tatsächlich aus Gedankenlosigkeit abgelegt haben könnte. Das war ein Fehler, den ihr wirklich begangen habt. Wer seinen Gegenspieler unterschätzt, begibt sich auf die Verliererstraße. Und zweitens: Wie ihr gesehen habt, stand nichts auf dem Stück Folie. Daran hättet ihr spätestens merken müssen, daß ich euch testen wollte.«


  »Ich nehm’s mir zu Herzen«, versprach Kossigun.


  »Und ich hätte mich für meine Kadettenzeit wohl besser auf ein altes Frachtschiff gemeldet«, brummte Ting Mansioll.


  Vier doch etwas nachdenklich gewordene Anwärter auf einen Spezialistenjob bei der Kosmischen Hanse verließen an diesem Nachmittag Perry Rhodans Bungalow am Goshun-See.


  *


  Zu Perry Rhodans Verwunderung meldete sich Juay Gouvern schon am nächsten Abend. Ihr Gesicht auf dem Bildschirm des Telekoms wirkte nervös.


  Sie druckste nach der Begrüßung erst ein wenig herum, was gar nicht ihrer sonst so selbstsicheren Art entsprach. Dabei warf sie Blicke zur Seite, wo Calina Kantars einmal kurz sichtbar wurde.


  Dann platzte sie mit einer Frage heraus.


  »Ich weiß, daß Erkundigungen während des Lösens der Aufgabe ausgeschlossen sind, aber ich muß dich dennoch etwas fragen. Du kannst ja immer noch die Antwort verweigern.«


  »Das ist richtig. Wo drückt dich der Schuh?«


  »Ich stelle meine Frage bewußt so, daß die Antwort eigentlich in keinem Fall eine Hilfestellung für Calina und mich bedeutet. Die Frage lautet: Ist das Bild echt oder eigens zu Testzwecken, wie der von dir gestellten Aufgabe, hergestellt worden?«


  Perry Rhodan überlegte, was die Frage bedeuten sollte, aber er erkannte den tieferen Sinn nicht.


  »Es ist wichtig, daß du die Wahrheit sagst«, fuhr Juay fort. »Du darfst uns nicht an der Nase herumführen. Dafür könnte die Sache zu wichtig sein.«


  »Welche Sache?«


  »Darauf kann ich nicht antworten, wenn du nicht sagst, ob das Bild ein Original oder ein Testwerk darstellt. Vielleicht erkennst du den Sinn meiner Frage, wenn ich dir ein paar Namen nenne.«


  »Nur zu, Juay!«


  »Galagh, Vanessa Biljakai. Hilft dir das?«


  Rhodan gab nicht sofort eine Antwort. Er überlegte blitzschnell und kam zu dem einzigen logischen Schluß. Irgendwie mußte Juay Gouvern den alten Ol’Laughley kennen. Oder kennengelernt haben. Der Name des Mädchens stand nicht auf dem Bild. Und der ihres neuen Heimatplaneten schon gar nicht.


  »Du schweigst«, stellte die Raumkadettin fest. »Ich nenne dir noch weitere Namen. Vielleicht hilft das. Zorran und Dado. Tommy, Malte und Sarah.«


  Jetzt überschlugen sich Rhodans Gedanken. Irgend etwas stimmte hier nicht. Dado, das Wort hatte Ol’Laughley ihm gegenüber erwähnt. Die frühere Anrede der vierjährigen Vanessa für ihren Großvater.


  Die anderen Namen hatte Rhodan im Zusammenhang mit Ol’Laughley nicht gehört.


  »Du sagst immer noch nichts. Also: Galagh scheint ein Planet zu sein. Vanessa Biljakai ist die Person, die das Bild gezeichnet hat, und sie ist vermutlich blind. Es muß ein junges Mädchen sein. Zorran ist ihr Bruder. Und Dado war der Empfänger der Zeichnung, bevor du sie bekommen hast. Tommy, Malte und Sarah sind die engsten Freunde von Vanessa, alles Kinder von Galagh.«


  »Bist du kürzlich einem Mann namens Ol’Laughley begegnet?« richtete Rhodan eine Gegenfrage an Juay.


  »Nein«, antwortete die Frau. »Nie gehört. Seit wann besitzt du die Zeichnung? Bitte antworte!«


  »Seit ein paar Tagen. Und sie ist kein künstliches Produkt. Sie stammt wirklich von einem blinden Mädchen namens Vanessa Biljakai, das auf einem Kolonialplaneten namens Galagh lebt. Ihr Großvater, den sie früher Dado nannte und der für mich Ol’Laughley heißt, hat mir das Bild gegeben. Ich gebe zu, daß du mich mit der Kenntnis der Namen in Erstaunen versetzt hast. Woher kennst du sie, wenn du sie nicht von dem alten Ol’Laughley


  hast?«


  »Sie stehen auf dem Bild«, lautete die verblüffende Antwort. »Und wenn es stimmt, daß das Bild kein präpariertes Produkt für unsere Aufgabe ist, dann handelt es sich um einen Hilferuf.«


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, gab Rhodan zu.


  »Wäre es möglich, daß Calina und ich zu dir kommen? Vielleicht wäre es besser, wenn wir die Angelegenheit am Objekt besprechen.«


  »Am Objekt?«


  »An dem Bild«, sagte Juay und hielt es vor die Aufnahmeoptik. »Vielleicht ist dir aufgefallen, daß der Bogen merkwürdig rauh ist. Wenn man genau hinsieht, entdeckt man, daß er mit winzigen Löchern versehen ist, die beim Berühren das Gefühl der Rauheit erzeugen. Diese Löcher sind eine Schrift, die Blindenschrift Braille, vor vielen Jahrhunderten von einem Mann namens Louis Braille erschaffen. Ertastbare Punkte. Wir haben jemanden gefunden, der den Text lesen kann, Calinas Experimentalroboter Quetzalcoatl. Soll ich vorlesen?«


  »Nein«, antwortete Perry Rhodan. »Nehmt alles, auch den Roboter, und kommt zu mir. Das muß ich mir persönlich ansehen.«


  »Wir sind schon unterwegs«, rief die junge Frau hastig und schaltete die Verbindung ab.


  


  3.


  Lieber Perry Rhodan, ich heiße Vanessa Biljakai. Von Dado weiß ich, daß ihr Freunde seid. Ihm schicke ich das Bild, damit er es dir gibt. Ich hoffe, daß du meine Nachricht entdeckst und lesen kannst. Ich wende mich an dich mit der Bitte, uns Kindern von Galagh zu helfen, denn unsere Eltern sind von bösen Geistern besessen und machen lauter unsinnige Sachen. Tommy, Malte und Sarah, meine Freunde und ich, wir glauben, daß wir auch so merkwürdig werden, wenn wir groß sind. Ich habe erlebt, wie sich mein älterer Bruder Zorran plötzlich veränderte. Und Onkel Louis, von dem ich Braille gelernt habe, haben sie beseitigt, weil er nicht gehorchte. Ich glaube, sie haben ihn heimlich umgebracht. Unsere Eltern kümmern sich kaum noch um die Felder und das Vieh. Statt dessen bauen sie nach den Anweisungen der Unsichtbaren eine gewaltige Maschine. Um uns kümmern sie sich auch nicht. Als ein Kind tödlich verunglückte, haben sie nicht einmal getrauert. Am Anfang war es schön auf Galagh, aber jetzt ist alles gruselig und unsinnig. Auch in der anderen Stadt geschehen unheimliche Dinge. Ein Kind kam von dort und hat berichtet, daß die Erwachsenen etwas Riesiges bauen, was sie aber gar nicht brauchen. Es könnte sich um ein Schwimmbecken handeln. Wir dürfen keine richtigen Briefe schreiben, weil die Eltern das verboten haben. Es darf außerhalb von Galagh nicht bekannt werden, was hier geschieht. Es darf auch niemand mehr nach Galagh kommen. Daher versuche ich es mit diesem Bild und einer Schrift, die die bösen Geister nicht


  als solche erkennen. Bitte, komm schnell und hilf uns! Deine Vanessa.


  Perry Rhodan las den Text mehrmals in Ruhe durch, den der Roboter der Kybernetikerin ausgedruckt hatte.


  Quetzalcoatl glich einem schwebenden Zylinderhut von etwa einem halben Meter Höhe und Bodendurchmesser. In der Bodenplatte war ein Antigrav eingebaut. Im pechschwarzen Rumpf von dreißig Zentimetern Durchmesser befanden sich nach Calina Kantars’ Auskunft die Sensoren und zwei Syntroniken, sowie diverse Mikrospeicher und ein paar Zusatzeinrichtungen. Von außen waren diese technischen Systeme nicht zu erkennen.


  »Die Punkte der Braille-Schrift sind geometrisch exakt«, erklärte Juay. »Vanessa muß sie mit Hilfe einer Maschine oder Schreibschablone auf das Papier gebracht haben. Fraglos eine langwierige Arbeit. Aber wichtiger scheint mir zu sein, daß es sich dabei nicht um einen Scherz oder etwas Ähnliches handeln kann. Dessen bin ich mir sicher.«


  »Zunächst muß ich eins klarstellen, Juay«, sagte Rhodan nachdenklich. »Diese Nachricht ist für mich neu. Ich hatte keine Ahnung, daß sie auf der Zeichnung der blinden Vanessa enthalten war. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Die Frage, die sich nun stellt, ist, welche Folgerungen daraus zu ziehen sind. Handelt es sich um einen Kinderstreich? Oder um Kinder, die mit den Erwachsenen schlechthin unzufrieden sind? Oder ist die Nachricht als echter Hilferuf zu betrachten?«


  »Ein blindes Mädchen gibt sich nicht die Mühe, so etwas zu erfinden«, behauptete Calina Kantars. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Juay Gouvern nickte zustimmend.


  »Da ist noch etwas, was ihr wissen sollt«, erinnerte sich Rhodan. »Der Brief des Bruders Zorran. Ol’Laughley hat ihn mir gezeigt. Er war kalt und ablehnend.«


  Er berichtete den beiden Frauen davon, so gut er sich an die Einzelheiten erinnern konnte. Dabei erwähnte er auch, wie Ol’Laughley rein nach dem Gefühl die Nachrichten seiner Enkelkinder beurteilt hatte und was er sonst über die Familie der Biljakais wußte.


  »Ich kann nichts Fingiertes oder Erfundenes an der Sache entdecken«, stellte Juay Gouvern erneut fest. »Zwar habe ich noch wenig psychologische Praxis, aber daß das Mädchen wirklich um Hilfe ruft, bezweifle ich nicht.«


  »Leider ist ihre Schilderung von den bösen Geistern sehr ungenau«, überlegte Perry Rhodan weiter. »Ich frage mich, was sich dahinter wirklich verbergen könnte. Ich habe schon die verrücktesten Sachen erlebt, aber auf die Geschichte kann ich mir keinen Reim machen.«


  »Ich äußere einmal einen vagen Verdacht«, meinte Juay. »Auch wenn es nach den bisherigen Anhaltspunkten dafür zu früh erscheint. Die Erwachsenen auf dem Kolonialplaneten Galagh sind von einer Geisteskrankheit befallen.«


  »Durch Zufall oder gezielt?« fragte Rhodan. »Angesteckt oder manipuliert? Was steckt dahinter?«


  Aber darauf wußte Juay keine Antwort.


  »Es gibt eigentlich nur einen Weg, um alles zu erfahren«, meldete sich Quetzalcoatl ungefragt. »Ihr müßt Galagh aufsuchen.«


  Die Augen der beiden Frauen blickten erwartungsvoll auf Perry Rhodan. Bevor der etwas sagen konnte, sprach der Telekom an. Rhodan schaltete durch einen Zuruf auf Empfang.


  Es war Samna Pilkok, die Funk- und Ortungschefin der ODIN.


  »Hallo, Chef«, rief die füllige Frau fröhlich. »Wir haben hier zwei junge Männer festgenommen, die darauf bestehen, daß du davon erfährst. Sie haben versucht, verbotene Bereiche meines Sektors zu betreten. Und sie führten eine Menge an technischem Spezialgerät mit. Ihre Namen sind Wedat Kossigun und Ting Mansioll. So, jetzt habe ich die Bitte der beiden Gefangenen erfüllt. Sie scheinen für irgendeine fremde Macht spionieren zu wollen und hatten sich als harmlose Besucher getarnt. Willst du etwas dazu sagen?«


  »Will ich, Samna.« Rhodan schmunzelte. »Laß sie laufen. Und sage den beiden, sie sollen sich in spätestens sechs Stunden wieder bei dir melden.«


  »Das werden sie bestimmt nicht tun«, behauptete Samna Pilkok in ihrer polternden Art.


  »Du irrst dich. Sage ihnen, daß die ODIN in zehn Stunden startet. Dann benachrichtige Norman Glass. Er soll die Urlauber zurückbeordern und das Schiff startklar machen. Ich bin in etwa drei Stunden an Bord. Ermittelt die Koordinaten und Daten eines Planeten namens Galagh, der sich irgendwo südlich des Zentrumskerns der Milchstraße befinden muß.«


  »Du machst Witze, Perry.«


  »Durchaus nicht. Eine schriftliche Anweisung folgt umgehend. Und die beiden jungen Männer, die ihr festgesetzt habt, sind Kadetten der Raumakademie. Sie unterstehen meiner Obhut. Ich teile sie hiermit deinem Aufgabenbereich zu. Sag ihnen, daß ihr Auftrag storniert ist. Es gibt etwas Wichtigeres zu tun.«


  »Ich wollte heute abend mit Divani Seljuk zum Galadiner auf den Mont Blanc«, jammerte Samna. »Ich habe schon den Tisch reservieren lassen und.«


  »Es ist alles gestrichen. Wir starten in spätestens zehn Stunden. Klar?«


  Die Funkchefin seufzte und nickte. Sie hatte erkannt, daß ihr Gesprächspartner es ernst meinte. Rhodan unterbrach die Verbindung.


  »Ihr habt mitgehört«, wandte er sich an die beiden jungen Frauen. »Viel Zeit habt ihr nicht. Packt eure Siebensachen. Juay, dich teile ich Mertus Wenig zu. Er ist der Chefwissenschaftler an Bord. Und du, Calina, meldest dich bei Mariaan ten Segura.«


  »Ich kenne die Akonin«, antwortete Missbyte. »Die Cheftechnikerin der ODIN war kürzlich bei uns auf der Akademie.«


  »Und nun verschwindet. Wir sehen uns später!«


  *


  Die ODIN startete pünktlich zu dem von Perry Rhodan festgelegten Zeitpunkt. Die vier Raumkadetten waren rechtzeitig erschienen, und der Terraner hatte sich erst einmal um seine Schützlinge gekümmert und sie mit den wichtigsten Verhältnissen und Personen vertraut gemacht.


  Norman Glass, der Erste Pilot des Modul-Kugelraumers, bat Rhodan zunächst vergeblich um ein Gespräch, denn der hatte alle Hände voll zu tun. Vor allem mußten wichtige Fachleute wie Samna Pilkok, Mertus Wenig und Mariaan ten Segura mit den jungen Leuten in Kontakt kommen.


  Entgegen der üblichen Methoden, hatte Rhodan auch vor dem etwas überhasteten Start seine Mannschaft noch nicht über das Reiseziel und den Zweck des Unternehmens aufgeklärt.


  Als er dann endlich Norman Glass aufsuchte, bewegte sich die ODIN noch immer im Unterlichtflug innerhalb des Solsystems.


  »Hier müssen erst ein paar Dinge geklärt werden«, brummte der greisenhaft aussehende Pilot und deutete auf die Daten seines Arbeitsbildschirms. »Ich habe alles aufgezeichnet, was über einen Planeten namens Galagh auf Terra bekannt ist, aber das ist sehr wenig.«


  »Zu wenig, um schon eine Hyperraumetappe vorzusehen?« fragte Rhodan.


  »Das mußt du entscheiden.«


  Sie studierten gemeinsam die Unterlagen. Danach war Galagh ein Planet einer nur nach Winkelkoordinaten vermessenen und benannten Sonne, rund 35.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Merkwürdigerweise bezogen sich diese Angaben auf die galaktischen Azimut- und Deklinationskoordinaten, was aus der den Zahlenwerten vorangesetzten Kennung AC und DC abzulesen war.


  Es war auch verstellbar, daß ein Unbekannter die normalen Koordinaten in die Winkelangaben transformiert hatte, um so den Standort Galaghs zu verschleiern oder zu verfälschen.


  AC/DC-310.356 lautete die veraltete und nicht sehr genaue Katalog- und Koordinatenbezeichnung des Sternes im Südsektor der Milchstraße, nur vierhundert Lichtjahre von Vontrecal-Pyn entfernt. Die Angabe beschrieb einen Raumwürfel von rund zehn Lichtjahren Kantenlänge. Das bedeutete, daß man suchen mußte, um das Ziel zu finden.


  Genaue Informationen existierten nicht. Es wurde lediglich ausgesagt, daß Galagh beginnend ab dem Jahr 1170 besiedelt werden sollte. Wann die Besiedlung begonnen hatte, war in den Daten der LFT und der KH gelöscht worden. Das Datum der Löschung war keine drei Monate alt! Ferner war ersichtlich, daß zum Zeitpunkt der Löschung die ungenauen Koordinaten eingefügt worden waren.


  Über Galagh selbst stand da nur ein Vermerk: Autonomie-Erklärung. Kontakte von außen werden ab Beginn des Jahres 1181 abgelehnt.


  »Das ist in der Tat sehr merkwürdig«, stellte Perry Rhodan mit leichtem Erstaunen fest. »Wer hat diese Löschung und Änderung vorgenommen?«


  »Nach meinen Ermittlungen«, entgegnete Glass, »scheint es sich um einen unbefugten Eingriff zu handeln. Es fehlt nämlich jeder Hinweis auf eine


  Authentisierung. Der Täter muß jedenfalls über solide Kenntnisse der Syntroniken verfügt haben.«


  »Was ist sonst über Galagh und Kontakte dorthin bekannt?«


  »Das letzte Raumschiff kehrte vor vier Monaten von dort zurück. Aber die Daten über dieses Schiff, seinen Besitzer und seine Fracht existieren ebenfalls nicht mehr. Irgend jemand hat sich bemüht, möglichst viele Spuren zu verwischen, die zu diesem Kolonialplaneten führen. Eigenartigerweise ist das bisher niemandem aufgefallen, nicht einmal den ständig aktivierten Kontrollprogrammen der Syntroniken.«


  »Vor vier Monaten«, überlegte Rhodan. »Dann müßten der Brief und die Zeichnung der Kinder mit diesem Raumschilf gekommen sein. Das paßt aber nicht zu dem, was Ol’Laughley sagte. Er sprach von wenigen Tagen. Oder die Sachen wurden bis kurz vor seinem Geburtstag irgendwo gelagert.«


  »Darf ich mal erfahren«, fragte Norman Glass, »wovon du sprichst?«


  »Natürlich, Norman. Ich muß die Mannschaft sowieso noch informieren. Aber was ich hier über Galagh erfahren habe, paßt zu dem etwas rätselhaften Problem, das mich veranlaßt hat, diese Reise zu unternehmen. Bereite die erste Flugetappe vor. Ich spreche in wenigen Minuten über Interkom zu allen.«


  Bevor Rhodan das tat, informierte er Juay und Calina. Sie berieten sich kurz, und Rhodan stellte danach fest: »Es verstärkt sich der Eindruck, daß auf Galagh etwas geschehen ist oder noch geschieht, was verdächtig ist. Die Löschung der Daten war dumm. Denn dadurch wird unser Verdacht nur größer. Da scheint jemand mit dem letzten Raumschiff von dem Kolonialplaneten gekommen zu sein, der die Löschung veranlaßt hat. Bis jetzt war sie nicht aufgefallen. Ich werde meine Freunde auf Terra bitten, die Geschichte aufzuklären.«


  Er setzte ein Hyperkom an Homer G. Adams ab und bat diesen, alle Daten, die Galagh, die Löschung und das letzte Raumschiff von dort betrafen, bis zu seiner Rückkehr eruieren zu lassen.


  Dann informierte er die Mannschaft der ODIN über den Zweck und das Ziel des Fluges. Besonderes Aufsehen erregte er damit nicht. Einige begrüßten die Abwechslung, aber die Masse reagierte eher gelassen oder gleichgültig. Ein paar Spötter legten Rhodans Worte gar so aus, daß sie ihm unterstellten, er wolle »einmal in der Fremde Kindermädchen spielen«.


  Juay und Calina hingegen waren Feuer und Flamme. Sie entwickelten bereits die kühnsten Ideen. Ihren Spekulationen schlossen sich teilweise sogar Wedat und Ting an, aber Perry Rhodan verwies alles in den Bereich der theoretischen Möglichkeiten.


  »Wir müssen abwarten«, entschied er, »was wir dort mit eigenen Sinnen sehen und hören. Außerdem scheint es nicht ganz einfach zu sein, nach den ungenauen Koordinaten den Planeten zu finden.«


  Norman Glass teilte mit, daß die ODIN in wenigen Minuten zur ersten von drei Hyperraumetappen starten würde. Insgesamt waren für den Flug drei Tage vorgesehen. Aus der Sicht des Ersten Piloten gab es keinen Grund für besondere Beeilung. Die Kadetten sahen das anders, aber Rhodan ließ Glass gewähren. Er allein war für die flugtechnische Durchführung verantwortlich. Nur in Extremfällen würde Rhodan sich einmischen.


  Die Flugzeit sollte genutzt werden, um die vier Neulinge weiter mit den Gegebenheiten an Bord vertraut zu machen.


  Mertus Wenig hatte schon ein kleines Programm vorbereitet. Alles, was die Kadetten auf der Akademie und in den Schulungszentren gelernt hatten, sollte nun unter echten Bedingungen geprobt werden.


  So war beispielsweise vorgesehen, während des nächsten Zwischenstopps in Raumanzügen die ODIN zu verlassen, um von außen Inspektionen durchzuführen. Dabei wurde die Bedienung der Schleusen, die Handhabung der SERUNS und vieles andere mehr geprobt.


  Die Zeit verrann schnell, und als die ODIN nach der dritten Etappe in den Einsteinraum zurückkehrte, erfolgte erst einmal eine Phase der gründlichen Orientierung. Die Bedenken, die Perry Rhodan hinsichtlich der ungenauen Koordinaten gehabt hatte, wurden bald zerstreut. In dem fraglichen Raumwürfel und auch mehrere Lichtjahre um diesen herum stand nur ein einzelner Stern. Das mußte AC/DC-310.356 sein. Sie waren noch etwa hundert Lichtminuten von der eher unauffälligen, solähnlichen Sonne entfernt.


  Norman Glass ließ stoppen, denn jetzt war vorgesehen, mit der Fernortung erste Informationen zu sammeln. Samna Pilkok und das Orterteam hatten nun alle Hände voll zu tun. Der Bordsyntron verarbeitete die eingehenden und vorausgewerteten Meßwerte.


  Die vier Raumkadetten wurden in die Arbeiten einbezogen, was natürlich insbesondere Ting Mansioll begeisterte.


  Zunächst zeigte sich nichts Auffälliges. Das Sonnensystem besaß nur drei Planeten. Da sich nur einer in der ökologisch günstigen Zone befand, lag der Schluß nahe, daß es sich dabei um Galagh handelte.


  Die Nummer drei war eine plutoähnliche Eiswelt, und der innere Planet war entfernt ähnlich dem Merkur und natürlich sehr heiß.


  Der Planet Galagh verfügte über einen relativ großen Mond, der zugleich der einzige Trabant des ganzen Sonnensystems war. Er hatte die dreifache Masse von Luna und war fast so groß wie der äußere Planet.


  Galagh selbst war marsgroß, aber in seiner Beschaffenheit und der Atmosphäre erdähnlich. Durch den großen Mond mußten auf dieser Welt sicher starke Gezeiten herrschen.


  Das zentrale Gestirn selbst war etwas kleiner und weniger heiß als die Sonne Sol. Seine Hyperstrahlung verriet, daß es schon uralt war und ein wechselreiches Dasein hinter sich hatte.


  Diese äußerlichen Daten interessierten jedoch nur am Rande. Wichtig war der Kolonialplanet. Seine physikalischen Werte wurden genau vermessen und studiert. Abgesehen von der relativ geringen Schwerkraft von 0,71 Gravos glichen die Angaben so sehr denen Terras, daß Menschen dort sicher und problemlos ohne technische Hilfsmittel leben konnten. Das war auch logisch, denn schließlich war Galagh irgendwann in der Vergangenheit als Siedlungswelt registriert worden. Und das geschah nur mit geeigneten Welten.


  Über drei Viertel der Oberfläche waren Meere. Der Rest verteilte sich auf zwei Kontinente, von denen der größere das Südpolgebiet bildete und mit einer kilometerdicken Eisschicht überzogen war. Der andere lag zwischen dem Äquator und dem Nordpol. Er wurde von zahllosen Inseln umrahmt. Nur er kam als Siedlungsgebiet in Betracht.


  Auf Perry Rhodans Anweisung beschleunigte Norman Glass die ODIN. Mit halber Lichtgeschwindigkeit näherte sich das Raumschiff dem einsamen Sonnensystem. In der Kommandozentrale breitete sich nun doch gespannte Erwartung aus, denn inzwischen war jeder über die Einzelheiten des Unternehmens informiert.


  Die Ungereimtheiten über die merkwürdigen Koordinatenangaben und auch die Worte des blinden Mädchens auf der Zeichnung hatten die meisten Besatzungsmitglieder nachdenklich gestimmt.


  Die vier Raumkadetten, die in der Lösung der Fragen ihre Lebensaufgabe zu sehen schienen, hatten mit ihren Gesprächen auch dazu beigetragen, daß Neugier und Interesse an die Stelle von Gleichgültigkeit getreten waren. Sie waren ständig in Bewegung, mal in der Zentrale, mal in ihren Unterkünften zu Diskussionen oder in verschiedenen technischen Abteilungen.


  Als die Bahn des äußersten Planeten passiert war, ließ Rhodan die Geschwindigkeit drosseln und den Planeten über Hyperfunk anrufen. Die Entfernung zu ihm betrug zu diesem Zeitpunkt nur noch hundert Lichtsekunden. Sie warteten vergeblich, denn es erfolgte keine Antwort.


  Zusätzlich zu den Hypersendern gingen nun Anrufe auf Normalfunk hinaus. Auch jetzt blieben die Empfänger still.


  Der Verdacht wurde laut, daß es sich doch nicht um die gesuchte Kolonialwelt handelte. Aber diese Vermutung wurde schnell entkräftet.


  »Wir orten Energieechos von der Oberfläche«, berichtete Samna Pilkok. »Sie kommen von dem nördlichen Kontinent und weisen eindeutig auf künstliche Quellen hin. Es leben dort Wesen, die über eine entsprechende Technik verfügen.«


  Perry Rhodan ließ sich einen Mikrofonring reichen und sprach selbst auf die Sender.


  »Hier ruft das terranische Raumschiff ODIN. Galagh, meldet euch! Wir haben eine wichtige Botschaft für Cleymans Biljakai.«


  Das war zwar glatt gelogen, aber irgendwie wollte der Terraner die Siedler aus der Reserve locken. Und der einzige Name, der ihm bekannt war, war der des Sohnes des alten Ol’Laughley.


  Es knackte irgendwo in den Lautsprechern, und die Anwesenden warfen sich erwartungsvolle Blicke zu. Das war eine erste Reaktion.


  Rhodan wiederholte den Anruf, und tatsächlich erhellte sich der Bildschirm eines Hyperfunksystems. Der Kopf eines Mannes, dessen Alter sich kaum schätzen ließ, wurde sichtbar. Die Haare hingen dem Kolonisten ungepflegt ins Gesicht. Er war nicht rasiert, und seine Kleidung war verschlissen, soweit das zu erkennen war. Auch sonst machte er einen mürrischen und zugleich heruntergekommenen Eindruck. Die schmalen Augen starrten irritiert in die Aufnahmeoptik. »Was wollt ihr?« bellte der Mann rauh. »Was habt ihr für eine Nachricht?«


  »Für Cleymans Biljakai«, antwortete Rhodan. »Von Terra.«


  »Wir haben nichts mit Terra zu tun. Verschwindet. Und laßt uns in Ruhe!«


  »Nun sei mal nicht so unfreundlich. Wenn sich Perry Rhodan persönlich nach Galagh bemüht, dann könnte er wenigstens begrüßt werden.«


  »Ich kenne keinen Perry Rhodan«, lautete die barsche Antwort.


  »Aber einen Cleymans Biljakai, oder?«


  »Ich bin Cleymans Biljakai, der Alkalde. Und ich sage euch zum letzten Mal, daß ihr verschwinden sollt. Wir unterhalten keine Kontakte zu anderen Welten und wollen unsere Ruhe.«


  »Ich ersuche in aller Form um eine Landeerlaubnis«, entgegnete der Terraner.


  »Du bist verrückt, Perry Rhodan!« Der Mann lachte gehässig und verriet mit seinen Worten, daß er seinen Gesprächspartner durchaus erkannt hatte. »Wir brauchen dich hier nicht und auch niemanden anders. Über eine Landeerlaubnis diskutiere ich erst gar nicht. Aber ich warne euch. Wenn ihr nicht verschwindet und dennoch versuchen solltet, auf Galagh zu landen, dann werdet ihr das bitter bereuen. Damit ist dieses Gespräch beendet!«


  Cleymans Biljakai schaltete ab, ohne auf eine Antwort zu warten.


  »Das gefällt mir absolut nicht«, stellte Rhodan fest. »Diesen heruntergekommenen Burschen werden wir es zeigen. Norman, such einen geeigneten Landeplatz aus und setze die ODIN nahe den Energieechos ab.«


  Der Erste Pilot beschleunigte erneut. In Zusammenarbeit mit den Ortern wurden zwei Siedlungen, die etwa zwanzig Kilometer auseinander lagen, entdeckt. Jede mochte etwa fünftausend Menschen Platz bieten. Eine Kleinstadt lag nahe dem Meer, die andere mehr im Landesinnern.


  Glass bestimmte eine freie Fläche zwischen den beiden Siedlungen und steuerte diese direkt an.


  Als die ODIN noch etwa zehntausend Kilometer von der Oberfläche entfernt war, geschah es. Alarmmeldungen gellten durch das Schiff. Reihenweise brachen die Besatzungsmitglieder zusammen und hielten sich vor Schmerzen die Köpfe. Insbesondere all die, die nicht mentalstabilisiert waren, litten unter einem unerträglichen Druck aufs Bewußtse.


  Perry Rhodan machte die unsichtbare Strahlung am wenigsten zu schaffen, aber auch er war zunächst handlungsunfähig. Sein Kopf schien gelähmt zu sein. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu ahnen, was geschehen war.


  Gegen die ODIN wurde ein starker Angriff mit mentalen Kräften geführt. Es war, als ob gewaltige Paralysestrahlen auf die Gehirne niederprasselten. Reagieren konnte Rhodan selbst darauf nicht mehr, obwohl die Muskulatur nicht beeinträchtigt wurde. Und die anderen auch nicht.


  Da hatten die Notsysteme der ODIN aber schon eingegriffen. Der HÜ- und


  der Paratronfeldschirm wurde hochgefahren.


  Der Syntron registrierte, daß von Norman Glass keine Steuerbefehle mehr kamen, und drehte das Schiff selbständig aus dem Kurs. Er schlug eine neue Richtung ein, die von Galagh wegführte.


  Trotz des Paratronfeldschirms erholte sich die Mannschaft nicht spontan von dem Mentalangriff: Die meisten hingen reglos in ihren Sesseln oder klammerten sich halb besinnungslos an Haltegriffe.


  Der Bordsyntron hatte die Lage aber unter Kontrolle. Er steuerte die ODIN aus dem Sonnensystem hinaus in eine Position, so daß der Planet Nummer drei genau zwischen dem Raumschiff und Galagh lag. Hier ging das Raumschiff in eine Warteposition.


  Dann setzte der Syntron die Medo-Einheiten in Marsch, um den Menschen zu helfen, so gut es eben möglich schien.


  


  4.


  Die vier Raumkadetten hatten sich zur Zeit des Mentalangriffs im Gemeinschaftsraum ihrer Unterkunft aufgehalten, wo sie ohne Mitglieder der offiziellen Mannschaft der ODIN diskutiert hatten.


  Sie waren alle auf der Stelle ohnmächtig geworden. Ting Mansioll kam als erster nach wenigen Minuten wieder zu sich. Obwohl er körperlich gegenüber den anderen Raumkadetten ausgesprochen schmächtig war, bewies das seine enorme Widerstandsfähigkeit.


  Seine Mitstreiter lagen auf dem Boden und bewegten sich unter Krämpfen und Schmerzen. Seltsamerweise stand das Schott nach draußen offen, obwohl es zuvor geschlossen gewesen war.


  Als der schlanke Mann sich aufrichtete, hörte er die Durchsage des Bordsyntrons, der im Augenblick die Kommandogewalt übernommen hatte.


  Tatsächlich erschien schon kurze Zeit später ein Medorobot. Er erkundigte sich nach dem Befinden des Mannes und verabreichte den drei noch Bewußtlosen eine Dosis. Ting erhielt nach einer Überprüfung durch den Roboter eine Tablette, die er einnehmen sollte, falls er unter Nachwirkungen zu leiden hatte.


  »Sie werden in wenigen Minuten wieder zu sich kommen«, behauptete die Medo-Einheit, deutete auf die Besinnungslosen und eilte weiter. »Kümmere dich um sie! Ich habe noch zu tun.«


  Ting tat dies.


  Eine Stunde später hatten sich die Verhältnisse an Bord wieder normalisiert. Nur wenige Besatzungsmitglieder hatten noch unter Nachwehen zu klagen. Die eigentliche Lähmung des Bewußtseins war abgeklungen.


  Perry Rhodan rief die wichtigsten Personen zu einer Beratung zusammen. Dazu gehörten vor allem der Chefwissenschaftler Mertus Wenig und der Bordarzt Kunar Seljuk sowie Samna Pilkok und Mariaan ten Segura. Den Raumkadetten erlaubte er auch die Anwesenheit.


  Der Ablauf des Mentalangriffs war grundsätzlich geklärt. Die ständig aktivierten Sensoren hatten ein recht genaues Bild geliefert. Die ODIN war in ein Feld aus psionischen Energien gehüllt worden, die voll auf die Bewußtseinsinhalte der Besatzung hatten durchschlagen können, weil die Paratronfeldschirme nicht aktiviert gewesen waren.


  Dafür durfte über die Ursache oder den Urheber gerätselt werden, denn darauf fehlten jegliche Hinweise.


  Technische Einrichtungen waren von der Attacke nicht betroffen.


  Erstaunlich war aber, daß auch nach dem Hochfahren der Paratronfeldschirme durch den Bordsyntron noch immer fast zwanzig Prozent der Psi-Energien den Schirm hatten durchdringen können.


  »Das heißt«, stellte Mertus Wenig fest, »daß wir es mit einem mächtigen Gegner zu tun haben, der entweder selbst in der Lage ist, Mentalkräfte zu erzeugen, oder der eine entsprechende Maschine besitzt.«


  »Immer langsam«, bremste ihn Perry Rhodan. »Es wäre verfrüht, von einem Gegner zu sprechen. Außerdem muß erst einmal festgestellt werden, daß diese enorme Mentalstrahlung nicht von den Siedlern gekommen sein kann. Es existiert also noch eine andere Lebensform auf Galagh.«


  »Nur vielleicht«, konterte der Chefwissenschaftler. »Wir haben nicht feststellen können, daß der Angriff von Galagh ausging. Ich gebe zwar zu, daß das ziemlich wahrscheinlich ist, aber es ist nicht bewiesen. Wir konnten den Ursprungsort gar nicht lokalisieren. Solche Strahlungen lassen sich mit unseren üblichen Methoden der Hypertechnik nicht so einfach anpeilen.«


  Samna Pilkok nickte zustimmend.


  »Es steht ferner fest«, fuhr Wenig fort, »daß die Mentalstrahlung uns erst dann nicht mehr erreichte, als die ODIN den äußeren Planeten zwischen sich und Galagh brachte.«


  »Womit dann doch bewiesen wäre«, meinte Rhodan mit leisem Spott, »daß sie von Galagh ausging.«


  »Oder zufällig gerade in dem Moment abgebrochen wurde.« Der Wissenschaftler merkte, daß sein Argument nicht besonders gut war. Er ging daher auf diesen Punkt nicht mehr ein und lenkte die Diskussion auf ein anderes Thema.


  »Die Frage ist, wer oder was in der Lage ist, eine so gewaltige Mentalstrahlung auszulösen. Mir ist da kein Wesen bekannt, von ES vielleicht einmal abgesehen.«


  Perry Rhodan wurde nachdenklich.


  »Das ist zweifellos richtig. Wenn wir es mit einem Gegner zu tun haben sollten, dann verfügt der über ein gewaltiges Potential. Für alle Besatzungsmitglieder gelten daher ab sofort folgende Vorsichtsmaßnahmen: Die SERUNS werden angelegt und aktiviert. Die ODIN bleibt unbefristet im Schutz der Paratronfeldschirme und hinter diesem Planeten, dem ich den Namen Cover gebe. Wir überlegen in aller Ruhe und mit der gebotenen Vorsicht, was wir tun können, um die völlig unklare Lage auf Galagh auszuforschen. Möglichkeiten haben wir mehrere. Die Spezialisten unter der


  Führung von Wenig sollen einen Plan ausarbeiten. Ich denke an Robotsonden oder den Einsatz einer Space-Jet. Ferner möchte ich, daß das Gespräch mit diesem Cleymans Biljakai, der sich Alkalde nannte, genau ausgewertet wird.«


  Die weitere Diskussion drehte sich um Einzelpunkte von geringerer Bedeutung. Für Calina Kantars ergab sich nun die Gelegenheit, mit Rhodan zu sprechen.


  »Wir haben ein kleines Problem«, wandte sie sich an ihn. »Eigentlich habe ich das Problem, und ich möchte es nicht verheimlichen. Auch wenn ich vielleicht Ärger bekomme.«


  »Ich höre«, entgegnete Rhodan mit Staunen.


  »Mein Roboter Quetzalcoatl ist nicht mehr da«, platzte Missbyte heraus.


  »Wie soll ich das verstehen?« Juay Gouvern, Wedat Kossigun und Ting Mansioll setzten solidarisch die gleiche Unschuldsmiene auf wie die Kybernetikerin.


  »Es handelt sich bei Quetzalcoatl um ein Experimentalmodell«, versuchte Calina Kantars eine Erklärung zu formulieren. »Das bedeutet, daß seine Programmstrukturen noch nicht ganz ausgereift sind. Es sind Verhaltensregeln in ihm gespeichert, die ich für verschiedene Experimente entwickelt habe. Sie könnten dazu geführt haben, daß Quetzalcoatl…«


  »Was?« fragte Rhodan, als die junge Frau von sich aus den Satz abbrach. »Wo steckt das Ding?«


  »Nun sag’s schon«, meinte Kossigun. »Sonst tu ich’s. Die Blechdose besitzt ein Fluchtprogramm. Es ist völlig chaotisch und falsch. Missbyte hat es einmal für ein Teilexperiment entwickelt und nicht gelöscht. Nun nimmt sie an, daß es durch den Zwischenfall aktiviert wurde.«


  »So ist es«, pflichtete die Kybernetikerin dem Dunkelhäutigen zu. »Quetzalcoatl ist nicht dumm. Er lernt ständig dazu. Er ist allein aus sich heraus erfinderisch und kreativ.


  Das sind seine besonderen Merkmale. Er war bei unserer Ausbildung an Bord stets dabei. Er weiß, wie man die Außenschleusen bedient. Und wie man die Sicherungsmaßnahmen umgehen kann. Ich nehme daher an, daß er im Augenblick des Mentalangriffs blitzartig versucht hat, die ODIN zu verlassen. Jedenfalls sah das Programm >Spontanflucht< ein solches Verhalten vor.«


  Rhodan schüttelte nur verwundert den Kopf. Er wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Schließlich meinte er, daß die Sache nicht gar so schlimm sein könne.


  »Du wirst den Verlust verschmerzen«, fügte er hinzu.


  »Wohl kaum«, antwortete Calina. »Ich muß nach der Rückkehr zur Erde Quetzalcoatl meinem Kybernetikdozenten noch vorführen. Die Arbeit ist ein Teil meines Abschlußexamens. Ohne Quetzalcoatl könnte ich Schwierigkeiten bekommen. Da liegt der Hase im Pfeffer.«


  »Dann, meine junge Dame«, erklärte Rhodan, »wirst du ein oder zwei Semester nacharbeiten müssen. Vielleicht auch drei. Und wenn du den nächsten Roboter entwirfst, weißt du dann, welche Programme du ihm nicht eingeben darfst. Das Thema ist damit beendet. Für mich gibt es Wichtigeres zu tun. Jetzt sind wir einmal hier. Da will ich auch wissen, was auf Galagh los ist. Und woher diese Mentalstrahlung kam.«


  Für Calina Kantars war das Thema durchaus nicht abgeschlossen. Sie dachte nicht daran, ihren Quetzalcoatl einfach abzuhaken. Während in der Zentrale die Diskussionen der Verantwortlichen weitergingen, trafen sich die vier Raumkadetten erneut im kleinen Kreis.


  »Natürlich kennt Quetzalcoatl niemand besser als ich«, wandte sie sich an ihre Kommilitonen. »Aber alle Einzelheiten habe ich weder im Kopf noch in den Unterlagen, die ich mitgenommen habe. Wollt ihr mir helfen, meinen Roboter wiederzufinden?«


  Gerade Wedat Kossigun war es, der die Antwort stellvertretend gab. Obwohl er Missbyte gern aufzog und sich über ihre »Blechdose« lustig machte, erklärte er spontan das Einverständnis aller ihr behilflich zu sein.


  »Ich sehe da allerdings keine Chance«, fügte er hinzu.


  »Quetzalcoatl enthält zwei winzige Normalfunksender«, erläuterte die Kybernetikerin. »Sie dienen seiner Steuerung und der Rückmeldung. Beide Systeme sind leistungsschwach und haben nur eine geringe Reichweite. Mehr als hundert Kilometer schaffen sie auch unter den günstigsten Bedingungen im Weltraum nicht.«


  »Und ich verwette meine Wanzensammlung«, sagte Wedat Kossigun, »daß Quetschkopf jetzt ein paar hunderttausend Kilometer entfernt ist.«


  Calina ließ sich nicht irritieren.


  »Er verfügt auch über einen Hypersender siganesischer Bauart«, fuhr sie fort. »Es handelt sich um ein älteres Modell, das ich preisgünstig auftreiben konnte. Der Sender wurde noch nie benutzt, aber Quetzalcoatl weiß, daß er ihn in sich trägt. Und da er lernfähig und experimentierfreudig ist, wird er ihn meiner Meinung nach irgendwann in Betrieb nehmen.«


  Die beiden Männer warfen sich einen vielsagenden Blick zu und brachen dann, wie auf ein geheimes Kommando, in schallendes Gelächter aus. Ihre Hände klatschten auf die Oberschenkel.


  »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe«, kicherte der Wanzenspezialist.


  »Es ist der dümmste Witz, liebe Missbyte«, alberte Ting, »der mir bisher zu Ohren gekommen ist. Ein Blechzylinderhut entdeckt einen Hypersender in seinen Eingeweiden. Er erkennt, daß es ein Fehler war zu fliehen. Und reuig ruft er seine Herrin um Hilfe.«


  Selbst Juay, die sich aus der Diskussion heraushielt, schüttelte verwundert den Kopf.


  »Ihr seid Banausen«, schimpfte Calina. »Ihr wollt Freunde sein? Eure Albereien nennt ihr Unterstützung? Ich hätte allen Grund, über euch zu lachen! Ich sage euch, Quetzalcoatl wird irgendwann senden.«


  »Was? Ein Wiegenlied?«


  »Er wird mitteilen wollen, wo er sich befindet«, behauptete die Frau. »Er besitzt optische und akustische Sensoren.«


  »Er hat keinen Orter«, stellte Wedat Kossigun fest. »Er weiß doch nicht, wo er ist. Er kennt gerade die Räumlichkeiten der Akademie in Sydney. Und ein paar Sektoren der ODIN. Aber jetzt befindet er sich allein im Weltraum zwischen drei einsamen Planeten. Der arme Quetschenkotz!«


  »Im Vakuum nützt ihm ein akustischer Sensor nichts«, fügte Ting Mansioll hinzu. »Ich weiß wirklich nicht, was du willst, Missbyte.«


  »Ting!« Calina Kantars sprach den Kommunikationsspezialisten direkt an. »Ich möchte, daß du eine Hyperfunkanlage organisierst und in Betrieb nimmst. Für dich dürfte es doch kein Problem sein, den Empfänger so zu programmieren, daß er die Signale Quetzalcoatls erkennt und aufzeichnet.«


  »Theoretisch ist das möglich«, meinte der Raumkadett vorsichtig. »Ich bezweifle, daß die alte Dame Samna mir freiwillig eine Anlage überläßt. Einmal habe ich schon versucht, in die Reservefunkzentrale einzudringen. Und prompt wurden wir geschnappt. Ich glaube, ich lasse da besser die Finger von, denn ich habe kein Interesse daran, mich zu blamieren.«


  »Und wenn ich dich darum bitte?« sagte Calina.


  Ting blickte auf.


  »Dann mache ich mich sofort auf den Weg«, sagte er.


  »Ist das dein Ernst?« wollte Juay wissen. Der Kommunikationsspezialist nickte. »Ich weiß jetzt ja, was wir bei dem ersten Besuch in der Reservefunkzentrale falsch gemacht haben. Außerdem bin ich jetzt ein offizielles Besatzungsmitglied der ODIN. Ich besorge dir, was du brauchst. Hast du eine Ahnung, auf welchen Frequenzen die siganesische Antiquität arbeiten könnte?«


  Calina verneinte.


  »Egal«, meinte Ting. »Ich kriege das schon hin. Kümmert euch inzwischen darum, was Perry plant. Ich möchte nicht, daß wir etwas versäumen. In spätestens einer halben Stunde bin ich zurück.«


  *


  Aus der angekündigten halben Stunde wurde fast eine ganze. Und als Ting dann an den Versammlungsort zurückkehrte und ein mittelschweres Ausrüstungspaket ablegte, traf er nur Juay an.


  »Calina und Wedat sind noch in der Kommandozentrale.« Die angehende Fremdrassenpsychologin liebte es nicht so sehr, die Spitznamen zu benutzen. »Sie verfolgen dort das Geschehen. Ich habe gehört, daß die Bilder und das Verhalten dieses Cleymans Biljakai ausgewertet worden sind. Die Fachleute sind der Ansicht, daß der Mann unter Zwang oder Beeinflussung gesprochen hat. Ich glaube das inzwischen auch.«


  »Ich habe alles besorgt, was Missbyte braucht.« Ting seufzte. Auf das Gehörte ging er nicht ein. »Ich mußte einen Mitarbeiter Samnas belügen und ein Sicherheitsschloß mit einer unerlaubten Vollmacht öffnen lassen. Irgendwann gibt es Ärger. Ich hoffe nur, daß Missbyte bis dahin ihren verrückten Plan mit dem robotischen Zylinderhut aufgegeben hat.«


  »Den hängt sie erst an den Nagel, wenn sie ihren geliebten Quetschi wieder an Bord hat«, vermutete Juay.


  Calina und Wedat kehrten zurück und berichteten von den Maßnahmen, die die Spezialisten ausgearbeitet hatten und denen Rhodan seine Zustimmung gegeben hatte.


  Mit unbemannten Sonden wurde der Raum zwischen Cover und Galagh erkundet. Dabei ging es insbesondere um das Vermessen der Mentalstrahlung, sowie um die Lokalisierung des Ausgangsortes und der Ausdehnung des Feldes. Sofern es überhaupt noch existierte!


  Andere Sonden sollten sich dem Kolonialplaneten nähern und ihn aus geringer Höhe untersuchen, Bilder anfertigen und dergleichen mehr. Die bisherigen Untersuchungsergebnisse mußten unbedingt verdichtet werden. Die Daten sollten zur ODIN übertragen werden, noch bevor die Sonden zurückkehrten.


  Ferner wurde eine Space-Jet vorbereitet. Mit ihr sollte eine bemannte Erkundung unter Berücksichtigung aller möglichen Vorsichtsmaßnahmen eingeleitet werden. Zur Zeit wurde die Space-Jet, die den Namen LOKI-22 trug, mit zusätzlichen Paratronschirmen ausgerüstet. Der Chef der Landekommandos, Herve Harcangelic, würde die Aktion selbst leiten und das Kommando an Bord der Space-Jet haben. Harcangelic war als ausgezeichneter Taktiker und Analytiker bekannt. Er ging nie übertriebene Risiken ein, und daher schien er für Rhodan hier der richtige Mann zu sein.


  Den Bitten der beiden Raumkadetten, mit an Bord der LOKI-22 fliegen zu dürfen, war erwartungsgemäß nicht entsprochen worden. Dafür war die ganze Lage zu ungeklärt. Die Gefahren ließen sich nicht abschätzen.


  Calina Kantars drängte darauf, daß Ting die Hyperfunkstation, eine mobile Einheit mit einem eigenen Steuersyntron und autarker Energieversorgung, möglichst bald in Betrieb nahm.


  Die beiden Männer bauten die Anlage im Gemeinschaftsraum ihrer Unterkunft auf. Nach einigen Tests nahm Ting den Empfänger in Betrieb. Er programmierte ihn für einen automatischen Suchlauf und nannte der Syntronik ein paar Kriterien, woraus diese auf Quetzalcoatl schließen können sollte.


  Die ganze Sache war mit vielen Fragezeichen versehen, aber die jungen Leute taten, was sie konnten. Nur Juay beteiligte sich nicht praktisch daran. Sie hatte für technische Dinge nun einmal kein Händchen.


  Erwartungsgemäß blieb der Empfänger stumm. Der kleine Bildschirm flackerte nicht einmal auf, was darauf schließen ließ, daß auf allen Hyperfrequenzen Ruhe herrschte. Sendungen, die von weither einfielen, wurden automatisch ausgefiltert, um die gesuchten Signale nicht zu überdecken.


  Da sich auch in der Folgezeit nichts tat, konzentrierten - sich die Raumkadetten wieder mehr auf das Geschehen in der Kommandozentrale und außerhalb der ODIN. Über das bordinterne Kommunikations- und Informationsnetz konnten sie die Dinge aktuell verfolgen.


  Die Sonden waren seit einer halben Stunde unterwegs. Sie bewegten sich alle mit Unterlichtgeschwindigkeit. Bis jetzt war von ihnen noch keine Nachricht eingegangen. Die vier etwa zehn Meter langen, torpedoförmigen Raumkörper, die Galagh erkunden sollten, meldeten keine Zwischenfälle oder Besonderheiten.


  Und die anderen Sonden, die nur Sensoren für Mentalstrahlung in sich trugen, berichteten, daß sie nichts aufnehmen konnten. Allerdings war man sich auf der ODIN nicht ganz sicher, ob die technischen Meßsysteme die paralyseähnliche Strahlung wirklich aufspüren konnten. Letzten Endes reagierten nur die Gehirne von intelligenten Lebewesen darauf.


  Auch die LOKI-22 war inzwischen gestartet, und in Kürze würde ihr erster Bericht eingehen.


  Calina Kantars wich nicht von der Hyperfunkanlage. Ihre Augen ruhten fast ununterbrochen auf dem kleinen Bildschirm, während sie auf das monotone Rauschen des Empfängers hörte.


  Die Minuten verrannen. Dann kam die Hiobsbotschaft von der LOKI-22. Trotz der verstärkten Paratronfeldschirme und der angelegten SERUNS war die Mannschaft unter einem neuerlichen und plötzlichen Aufbranden der Mentalstrahlung ohnmächtig geworden.


  Das Notprogramm der Space-Jet lenkte nun das Kleinschiff zur ODIN zurück. Der Angriff war etwa auf der halben Strecke in Richtung Galagh erfolgt, also deutlich früher, als es bei der ODIN der Fall gewesen war.


  Die Hiobsbotschaften rissen danach nicht ab. Obwohl die technischen Systeme der Space-Jet von der Mentalstrahlung nicht betroffen worden waren, gingen von den insgesamt acht Kleinsonden, die ausgeschickt worden waren, nun auch keine Meldungen ein. Sie reagierten auch nicht mehr auf Steuerbefehle oder Anrufe irgendwelcher Art.


  Anfangs hatten sie sich ungehindert bewegen und Galagh nähern können. Von einer Mentalstrahlung hatten sie nichts gemeldet.


  In der Kommandozentrale herrschte Ratlosigkeit. Mit solchen Fehlschlägen hatten selbst die Pessimisten nicht gerechnet.


  Auch unter den Raumkadetten machte sich Betroffenheit breit. Der Eindruck herrschte auch bei ihnen vor, daß sie in eine Sackgasse geraten waren. Gegen ein Mentalfeld, das selbst einen Paratronfeldschirm überwinden konnte, fühlte man sich hilflos.


  Sie hockten stumm herum und wußten nicht, was sie sagen sollten. Jetzt spürten sie erstmals, was es bedeuten konnte, wenn man mit unbekannten Gefahren konfrontiert wurde. Sicher, Rhodan hätte den totalen Rückzug befehlen können, aber jeder wußte, daß er das nicht tun würde.


  In diesem Moment knackte es im Hyperfunkempfänger. Der Bildschirm wurde hell, aber es wurde nichts dargestellt.


  Calina Kantars sprang auf, als hätte sie ein 1000-Volt-Schlag getroffen.


  »Schweinerei, elende!«


  »Wer hat das gesagt?« rief Calina.


  Die drei anderen blickten sich an.


  »Ich nicht!« erklang es dreistimmig.


  Und Ting fügte hinzu:


  »Es kam tatsächlich aus dem Empfänger.«


  »Hört mich jemand? Ich lande jetzt.«


  »Das ist Quetzalcoatl!« jubelte Missbyte. »Ich erkenne seine Stimme, die stets leicht vibriert. Wo ist das Mikro?«


  Ting reichte ihr das Gerät.


  »Quetzalcoatl! Hier spricht Calina, deine Chefin. Hörst du mich?«


  »Natürlich. Bist du für dieses idiotische Fluchtprogramm in meinem Bauch verantwortlich? Ich habe fast eine Stunde gebraucht, um es zu eliminieren. Jetzt kann ich nicht mehr umkehren, denn dafür ist mein Antigrav zu schwach. Ich lande auf Galagh. Direkt unter mir liegt der bewohnbare Kontinent. Ich habe auch schon die beiden Siedlungen ausfindig gemacht.«


  »Quetzalcoatl!« Calinas mußte sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. »Du mußt aufpassen. Da unten stimmt etwas nicht.«


  » Ich bin vorsichtig und schalte d aher j etzt ab. Ich passe schon au f. Schließlich habe ich die Botschaft auf der Zeichnung übersetzt und weiß daher, worum es geht. Bis später, Freunde! Euer Quetzalcoatl.«


  Der Bildschirm, der nichts gezeigt hatte, wurde dunkel. Aus dem Empfänger klang wieder nur das statische Rauschen.


  »Mit wem habt ihr da gesprochen?«


  Perry Rhodan stand im Eingangsschott.


  »Mit Quetzalcoatl.« Calina Kantars konnte plötzlich wieder ganz ruhig und normal sprechen. »Er hat uns mitgeteilt, daß er im Begriff ist, auf Galagh zu landen. Gut, nicht wahr? Er kann mehr als deine Sonden!«


  


  5.


  Perry Rhodan brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Die vier Raumkadetten berichteten freimütig über das, was sie dazu wußten.


  »Ich hoffe sehr«, sagte Juay zum Schluß, »daß du für unsere Eigenmächtigkeiten Verständnis hast. Für Calina geht es schließlich um etwas mehr als um einen doofen oder intelligenten Roboter. Das Ergebnis ihres Studiums und ihrer Ausbildung hängt von Quetzalcoatl ab.«


  »Über eure persönliche Initiative denke ich gar nicht nach.« Rhodan winkte ab. »Aber über ein paar andere Sachen. Erst einmal ist es so, daß unsere Sonden und die LOKI-22 gescheitert sind. Es sieht so aus, als könnten sie nicht nach Galagh gelangen. Der ODIN ist es ja nicht anders ergangen. Aber Calinas Quetzalcoatl marschiert so einfach mit seinem lächerlichen Antigrav durchs All nach Galagh und wird nicht aufgehalten. Das macht mich stutzig.«


  »Es wird eine plausible Erklärung dafür geben«, meinte Ting vorsichtig. Auch er fürchtete noch ein Donnerwetter Rhodans. Aber der dachte nicht daran und setzte seine Überlegungen laut fort:


  »Das ist der eine Punkt. Der andere betrifft die Informationen, nach denen wir suchen. Ich meine natürlich über das, was auf Galagh geschehen ist oder noch geschieht. Wir bekommen keine mehr, aber nun ist Quetzalcoatl auf dem Planeten, und er könnte vielleicht helfen. Nach dem, was wir bisher hier erlebt haben, nehme ich den Hilferuf der kleinen Vanessa sehr ernst.«


  »Du meinst«, fragte Calina Kantars lauernd, »mein Experimentalroboter Quetzalcoatl könnte für die Durchführung deiner Mission von Bedeutung sein?«


  »Im Augenblick ist er der einzige heiße Draht, den wir nach Galagh haben. Natürlich hat die Sache einen Haken, denn Quetzalcoatl ist eine selbständige Einheit, die nicht an unseren Syntron gebunden ist oder auf Anweisungen von anderen hört.«


  »Und wie selbständig er ist!« Wedat Kossigun verfiel wieder in seinen leichten Spott. »Er hört ja nicht einmal auf seine Erbauerin. Eine verstörte Blechdose soll uns aus der Klemme helfen!«


  »Nun mach mal halblang, Bugger!« Calina wurde wirklich ärgerlich. Ihre Pausbacken blähten sich auf. »Natürlich hat Quetzalcoatl seine eigene Entscheidungsfreiheit. Die braucht er, aber er hört doch auf mich. Wenn man ihn richtig anspricht und seine Programmstrukturen kennt, ist er zu großartigen Leistungen fähig. Er hat einen entscheidenden Vorteil. Er ist kreativ. Das hat er schon bewiesen, denn er hat das Testprogramm mit der Spontanflucht von sich aus eliminiert.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, beharrte der Mann. »Quetschi ist ein schwebendes Risiko, das niemand kontrollieren kann. Ich denke an den Zusammenstoß in der Akademie, als er während des Mittagessens in die Mensa raste und meine Nudelsuppe.«


  »Er wurde von mir als Prototyp einer kreativen, erfindungsreichen Denkmaschine entworfen. Zu Handlungen ist er nur begrenzt fähig, aber seine Intelligenz steckt deinen kümmerlichen Verstand in jeden Müllkonverter.«


  »Halt, meine Freunde!« Perry Rhodan dämpfte die aufkommende Diskussion. »Mit euren Streitereien helft ihr keinem. Ich brauche Unterlagen über Quetzalcoatl, damit wir wissen, wie wir ihn einsetzen können und was wir von ihm zu erwarten haben. Calina, wie sieht es damit aus?«


  »Mit meinen handschriftlichen Notizen wirst du nichts anfangen können«, antwortete die junge Frau verlegen. »Die offizielle Dokumentation über das Projekt >Quetzalcoatl< befindet sich in der Syntronik der Akademie. Die Daten sind geschützt, weil es sich um persönliches Wissen handelt. Sie können nur durch mich und bei persönlicher Gegenwart ausgelesen werden. Mein >Doktorvater<, der Kybernetiker Palmsoll, kennt vielleicht einen Weg, um die Daten trotz der persönlichen Versiegelung auszulesen. Er wird ein paar Tage dafür brauchen, und dann könnte er sie per Hyperfunk zu dir schicken. Etwas mühsam und zeitraubend, nicht wahr? Dazu kann ich nur sagen, daß ich aber alle wichtigen Fakten hier drin habe.«


  Sie tippte an ihre Stirn, was Ting Mansioll zu einem hämischen Lachen reizte.


  »Direkt neben dem Piepvögelchen«, spottete Bugger.


  »Dann kommt Arbeit auf dich zu, Calina«, erklärte Perry Rhodan ernst. »Ein Nachfragen auf Terra kostet wahrlich viel Zeit. Andererseits werdet ihr verstehen, daß ich unter den gegebenen Umständen über Calinas Quetzalcoatl verfügen muß. Wir haben eine Art Notstand. Wenn wir den Siedlern auf Galagh helfen wollen, und das ist meine Absicht, dann muß jede Möglichkeit ausgenutzt werden. Auch die, die Quetzalcoatl uns bietet.«


  »Natürlich steht er dir zur Verfügung«, beeilte sich die Kybernetikerin zu versichern. »Und ich werde dich nach besten Kräften unterstützen.«


  »Damit wäre dann der praktische Teil deines Examens doch noch gerettet«, frotzelte Ting Mansioll. »Bewährung des Blechzylinders auf der ODIN und einem fremden Planeten! Du hast ein Glück. Du gehst noch in die Geschichte der Raumakademie ein.«


  »Sie wird die Sache nicht allein machen«, sagte Rhodan. »Natürlich erwartete ich von euch allen, daß ihr sie nach besten Kräften unterstützt. Zunächst einmal zieht ihr mit der ganzen Funkanlage um in einen Arbeitsraum neben der Hauptzentrale. Dort stehen euch auch der Bordsyntron und die Hyperfunksysteme der ODIN zur Verfügung. Samna wird euch überwachen. Auch Mertus Wenig wird nun ständig zugegen sein. An die Arbeit! Ich erwarte bald einen neuen Kontakt mit eurem Quetzalcoatl.«


  Rhodan eilte hinaus, um entsprechende Vorbereitungen treffen zu lassen und seine Mitarbeiter zu informieren.


  »Habt ihr das gehört?« grinste Wedat Kossigun. »Eurem hat er gesagt. Das bedeutet, daß Querzahlkopf jetzt zwei Mütter und zwei Väter hat. Wir sind eine Großfamilie mit einem ausgerissenen Roboterkind.«


  »Stimmt«, pflichtete ihm Ting Mansioll bei. »Nur hätte ich gern gewußt, ob unser Baby männlich oder weiblich ist.«


  »Weiblich«, fuhr ihn Calina Kantars an. »Wir ziehen doch keinen Versager groß!«


  Sie warfen sich weiter gegenseitig freundliche Worte an die Köpfe, während die beiden Männer die Hyperfunkstation demontierten und auf eine kleine Antigravplattform verluden. Für mehrere Minuten mußte die Station abgeschaltet werden.


  »Wenn er jetzt nach seinen Mammis ruft«, meinte Ting, »dann können die ihn gar nicht hören. Der Arme!«


  »Idiot!« knurrte Wedat. »Quetschski weiß doch noch gar nichts von seinem Vielelternglück.«


  Als sie im Arbeitsraum neben der Hauptzentrale ankamen, erwarteten sie dort Rhodan mit seinen engsten Mitarbeitern. Die Kadetten unterließen sogleich ihre Art der Unterhaltung, denn die Mienen der Anwesenden waren ernst und drückten außerdem Zweifel aus.


  Ting Mansioll baute in Windeseile die Hyperfunkstation auf. Eine mobile Einheit des Bordsyntrons überwachte ihn dabei und registrierte alle Daten. Die stellte er sogleich dem Syntron selbst zur Verfügung. Es dauerte keine


  Minute, dann war die von Quetzalcoatl benutzte Frequenz auf mehreren Empfängern eingestellt. Zu hören oder zu sehen war aber nichts.


  Während der Diskussionen, die von Samnas Zweifeln geprägt waren, kam die Nachricht, daß die LOKI-22 zurückgekehrt war. Herve Harcangelic und seinen Leuten ging es schon wieder besser, aber das änderte nichts daran, daß ihr Unternehmen gescheitert war.


  Calina Kantars und Ting Mansioll mußten mehrfach berichten, wie der einzige bisherige Kontakt mit dem Experimentalroboter verlaufen war. Die Funkspezialisten um Samna Pilkok schüttelten nur den Kopf.


  »Wenn sich das nur nicht um einen dummen Studentenstreich handelt«, meinte die Funk- und Ortungschefin.


  »Als ich zu unserem Heldenquartett stieß«, meinte Perry Rhodan gelassen, »sprach Quetzalcoatl noch. Und ich kam ohne Ankündigung. Außerdem glaube ich nicht an einen Streich, oder?«


  Juay warf ihm einen Blick zu, und dann war sich Rhodan seiner Sache sicher. Nein, in dieser Situation würden sich die Raumkadetten keinen albernen Streich erlauben.


  »Irgendwann wird er sich schon melden«, vermutete Ting. »Es sei denn, daß ihn die Mentalschleuder vorher verspeist.«


  Wedat Kossigun ahmte einen Dozenten der Sydney-Akademie nach, als er mit spitzer Zunge bemerkte:


  »Student Mansioll, deine wissenschaftliche Ausdrucksweise ist hochgradig verbesserungsbedürftig.«


  »Dürftig«, echote der angehende Kommunikationsspezialist.


  Aus der Zentrale meldete Norman Glass, daß immer noch keine der acht Sonden zurückgekehrt war oder sich gemeldet hatte. Von der ODIN aus war seit dem Zwischenfall mit der LOKI-22 keine Mentalstrahlung mehr angemessen worden. Daß das wenig besagte, wußten alle.


  Samna Pilkok hatte mehrere Peilsonden ausgeschleust, die im Fall einer erneuten Sendung des Roboters gemeinsam mit den Systemen der ODIN eine genaue Ortsbestimmung erlauben würde. Ihr Einsatz blieb bis jetzt ohne Beeinträchtigung.


  Die Zeit wurde genutzt. Gemeinsam mit dem Bordsyntron wurde eine Kurzfassung aller wichtigen Fakten vorbereitet, die man Quetzalcoatl zuspielen wollte, wenn er sich wieder meldete.


  Auf Anrufe von der ODIN aus verzichtete man, weil zu befürchten war, daß sie auf Galagh mitgehört wurden und negative Reaktionen auslösen konnten. Außerdem erklärte Missbyte, daß ihr Roboter darauf wohl kaum reagieren würde.


  Die Geduld aller wurde auf eine harte Probe gestellt. Aus Minuten wurden Stunden, und die Empfänger blieben stumm.


  Unvermutet erklang eine fremde Stimme, während die Bildschirme dunkel blieben:


  ». fühlst dich sehr seltsam an. Ich werde dich Quetz nennen, das ist einfacher. Du meinst wirklich, daß er mich jetzt hören kann?«


  Es war die Stimme eines Kindes. Die Antwort erfolgte mit einem leichten Vibrieren, woran Calina Kantars sofort ihren Quetzalcoatl erkannte.


  »Genau weiß ich das nicht, aber er ist da, wo ich jetzt hinsende. Meine Chefin ist eine Frau namens Calina Kantars. Wenn sie einen Funken Verstand im Kopf hat, dann hat sie nach meinem ersten Anruf deinen großen Freund informiert. Versuch es einfach einmal!«


  Mehrere Sekunden herrschte Stille. Aber das Atmen mehrerer Personen war zu hören. Dann sagte das Kind kaum hörbar:


  »Hier spricht Vanessa Biljakai. Wenn du mich hören kannst, Perry Rhodan, dann antworte bitte. Meine Freunde und ich können nicht glauben, daß du wirklich gekommen bist.«


  Rhodan war für einen Moment perplex und zu keiner Reaktion fähig. Erst jetzt verstand er das soeben Gehörte.


  Samna Pilkok schob ihm einen Mikrofonring zu.


  »Hallo, Vanessa.« Es fiel Rhodan sichtbar schwer, die passenden Worte zu finden. »Ich bin in deiner Nähe. Ja, meine Freunde und ich sind von Terra gekommen. Wir haben deine Worte gelesen, aber ich möchte es nicht versäumen, mich für das schöne Bild zu bedanken. Wir werden dir helfen, auch wenn wir im Moment noch ein paar Probleme haben.«


  Die Antwort bestand darin, daß mehrere Kinderhände kräftig klatschten und damit freudige Ausrufe übertönten.


  *


  Perry Rhodan hatte auf Calina Kantars gedeutet und ihr das Mikro überlassen. Jetzt lag alles bei der jungen Frau, denn sicher konnte niemand besser mit Quetzalcoatl umgehen als sie.


  »Hier spricht Calina«, sagte sie. »Hörst du mich?«


  »Sehr gut sogar. Ich sehe dich auch. Es kommen einwandfreie Bilder von dir und den anderen an. Ich schätze, ihr seid irgendwo in der ODIN.«


  »Natürlich sind wir in der ODIN. Wir empfangen aber keine Bilder von dir. Nur die Sprache kommt herüber.«


  »Das ist logisch«, antwortete der Roboter. »Ich habe meinen optischen Sensor nicht aktiviert.«


  »Warum nicht?«


  »Hm, ich halte es für besser. Der Anblick könnte dich schockieren. Ich kenne deine weichen Nerven.«


  »Da haben wir den Salat«, tönte Wedat Kossigun. »Er wird frech und spinnt. Das kann ja noch heiter werden.«


  Die Kybernetikerin warf ihm einen tadelnden Blick zu. Auch Rhodan blickte nicht gerade freundlich auf den Raumkadetten, der sich erschrocken die Hand vor den Mund hielt.


  »Würdest du dich bitte etwas genauer ausdrücken?« wandte sich Calina Kantars erneut an ihren Roboter.


  »Ich habe einige Kilometer von der Siedlung entfernt im Wald eine kleine


  Gruppe von Kindern aufgespürt«, berichtete Quetzalcoatl bereitwillig. »Es handelt sich um drei Mädchen und zwei Jungen. Ihre Namen sind Vanessa, Sarah, Constanze, Tommy und Gregory. Bei ihnen befinde ich mich jetzt.«


  »Berichte weiter. Und schalte deinen Optiksensor ein!« drängte Calina. »Wir möchten erfahren, wie es dort aussieht. Schockieren kann mich so schnell nichts, das solltest du wissen.«


  »Ich schalte ihn ein. Macht euch selbst ein Bild.«


  Es vergingen ein paar Sekunden, dann erhellten sich die Bildschirme.


  Zunächst waren nur ein paar Baumwipfel zu sehen, zwischen denen der blaue Himmel schimmerte. Die Optik schwenkte langsam nach unten und verharrte auf einem dunklen Gebilde aus Zweigen, Blättern und Moos, das etwa zwei Meter über dem Boden zwischen dicken Ästen hing. Darin war ein dunkles Loch, aus dem zwei Lianen baumelten.


  Die Frauen und Männer brauchten ein paar Sekunden, um zu erkennen, daß es sich dabei um eine äußerst primitive Baumhütte handelte.


  Die Aufnahmeoptik drehte sich weiter zur Seite und nach unten. Dünner Rauch kräuselte in die Höhe. Ein kleines Lagerfeuer wurde sichtbar. Um es herum hockten auf Steinen und morschen Balken die drei Kinder, die etwa neun bis elf Jahre alt sein mochten. Zwei weitere lagen auf dem blanken Waldboden, von einer alten Decke und Palmblättern teilweise zugedeckt. Sie rührten sich nicht. Alle machten einen erbarmungswürdigen Eindruck. Sie waren nur halb bekleidet, und die Fetzen, die sie am Körper trugen, waren schmutzig und zerschlissen. Ihre Haut war mit verkrusteten Wunden und Spuren von Dreck übersät. Schuhwerk war nirgends mehr vorhanden.


  Alle fünf wirkten abgemagert und völlig unterernährt. Die drei, die nicht ruhten, starrten mit seltsam glitzernden Augen - deprimiert und doch erwartungsvoll - in die Aufnahmeoptik des Roboters. Bei einem Mädchen mit dunklen Haaren und mandelförmigen Augen fehlten die Pupillen. Das mußte die blinde Vanessa Biljakai sein.


  Neben dem Lagerfeuer stand eine Pfanne, in der kleine, abgenagte Knochen lagen. Daneben war eine schmutzige Plastikflasche umgekippt, aus der noch etwas Wasser tropfte. Ein abgebrochenes Messer und eine kleine Axt lehnten an einem kleinen Stapel Holz.


  »Bei allen guten und bösen Geistern«, entfuhr es Calina Kantars. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Sie leben hier allein und in der Einsamkeit«, berichtete Quetzalcoatl. »Und das schon seit Wochen. So haben sie es mir gesagt. Da ihre Eltern sich nicht mehr um sie kümmerten, sind sie aus der Siedlung geflohen. Constanze und Gregory stammen aus der Siedlung am Meer. Ursprünglich, so behauptete Vanessa, waren sie neun. Aber vier sind schon umgekommen. Verhungert, von wilden Tieren verschleppt oder bei der Nahrungssuche tödlich verunglückt. Ich besitze keine medizinischen Programme, aber ich meine, daß Tommy und Sarah hohes Fieber haben und krank sind. Vermutlich eine Infektion. Das sind die beiden, die da auf dem Boden liegen. So sieht es hier aus bei den Kindern von Galagh.«


  Den Menschen in der ODIN hatte es die Sprache verschlagen. Perry Rhodan wurde jetzt bewußt, wie kritisch ihre Situation war. Die Kinder brauchten dringend Hilfe, aber es war unmöglich, nach Galagh zu fliegen.


  »Quetzalcoatl«, sprach die Kybernetikerin. »Wir werden natürlich versuchen, mit allen Mitteln zu helfen. Aber da gibt es ein Problem. Damit du das verstehst und richtig handelst, möchte ich dir ein vorbereitetes Informationspaket senden. Danach wollen wir gemeinsam nach einer Lösung suchen.«


  »Da ist noch ein Punkt von großem Interesse für uns«, griff Rhodan ein. »Wir müßten möglichst genau wissen, was auf Galagh geschehen ist oder noch geschieht.«


  »Ich kann die Kinder unmöglich jetzt einem Verhör unterziehen«, antwortete der Roboter. »Aber ich registriere natürlich alles, was sie sagen. Vanessa ist noch am mitteilsamsten. Sie hat mir berichtet, daß Perry Rhodan ihre letzte Hoffnung sei, denn ihm habe sie den in Blindenschrift abgefaßten Brief geschickt. Mehr haben mir die Kinder noch nicht gesagt. Sie sind alle mehr oder weniger erschöpft. Ich will kein böser Prophet sein, aber ich gebe den beiden Kranken nur noch wenige Tage. Ihre Körperaußentemperatur liegt bei 40,23 und 40,47 Grad. Ihr könnt beurteilen, was das bedeutet.«


  »Es ist höchste Eile geboten«, stellte Rhodan fest. »Die Frage ist, wie können wir Hilfe nach Galagh bringen.«


  Das Informationspaket wurde abgestrahlt. Quetzalcoatl bemerkte dazu nur, daß er mit den Kindern darüber sprechen wollte, aber davon versprach man sich auf der ODIN natürlich nichts.


  Um den oder die unbekannten Gegenspieler, die mit der Mentalstrahlung arbeiteten, nicht unnötig zu reizen und um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, wurde die Verbindung vorerst beendet. Calina verabredete mit Quetzalcoatl regelmäßige Kontakte zu jeder vollen Stunde. Natürlich konnte der Roboter die ODIN nach Bedarf auch jederzeit anrufen.


  »Ich fasse unsere Lage einmal zusammen«, sagte Perry Rhodan ernst. »Auf Galagh brauchen fünf Kinder dringend unsere Hilfe. Möglicherweise leben an anderen Orten weitere Minderjährige, die vor ihren Eltern und deren seltsamen Verhalten geflohen sind. Jedes Objekt, das wir in Richtung Galagh in Marsch setzen, wird aber blockiert. Die Menschen können dem Mentaldruck nicht standhalten und werden ohnmächtig. Die Robotsonden melden sich nicht mehr. Wir haben keine Ahnung, was mit ihnen geschehen ist. Die dringendste Aufgabe ist es, einen schnellen und sicheren Weg nach Galagh zu finden. Strengt eure Köpfe an! Es ist dringend und eilt.«


  Schweigen schlug ihm entgegen. Nur Samna Pilkok meldete sich zu Wort.


  »Unsere Peilungen sind eindeutig. Quetzalcoatl befindet sich auf Galagh, aber das wußten wir auch so.«


  »Ich mußte während der Schulung einmal eine ähnliche Aufgabe lösen«, erinnerte sich Juay Gouvern. »Ich weiß nicht, ob uns das hilft, aber ich habe da einen Gedanken, einen kleinen Ansatz.«


  »Laß hören!« entgegnete Rhodan.


  »Wir haben ein Kriterium. Quetzalcoatl gelangte unbeschadet nach Galagh. Und das, obwohl die Mentalstrahlung zu diesem Zeitpunkt bereits vorherrschte und die ODIN zur Umkehr zwang. Später hat der unbekannte Gegner sogar die Sonden gestoppt. Das beweist, daß es ihm auch möglich gewesen sein müßte, Quetzalcoatl aufzuhalten. Er hat es aber nicht getan.«


  »Ich höre immer Gegner.« Mertus Wenig schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich habe keinen gesehen.«


  »Man braucht ihn nicht zu sehen«, widersprach Juay Gouvern. Plötzlich war sie in ihrem Element. »Für mich existiert er. Und er hat uns auch gezeigt, was sein Ziel ist. Nämlich eine Entwicklung, die auf Galagh eingesetzt hat, unter keinen Umständen von außen stören zu lassen. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Dieser Gegner beherrscht mentale Kräfte, das hat er bewiesen. Er steuert auch die Erwachsenen auf Galagh, nicht jedoch die Kinder. Damit wäre das Verhalten dieses Cleymans Biljakai grundsätzlich erklärt.«


  Perry Rhodan nickte zu diesen Überlegungen. Und der Syntron gab für ihre Richtigkeit eine hohe Wahrscheinlichkeitsquote.


  »Kommen wir auf den entscheidenden Punkt zurück«, dozierte die junge Raumkadettin weiter. »Was war oder ist an Quetzalcoatl anders als an den Robotsonden oder der LOKI-22? Vielleicht liegt die Lösung unseres Problems ganz einfach in der Beantwortung dieser Frage.«


  »Gut.« Wenig griff den Gedanken auf. »An dem Roboter waren einige Dinge anders, nämlich der Zeitpunkt seiner Flucht aus der ODIN, die Erstmaligkeit der Tatsache, daß sich etwas nach Galagh begab, sowie seine physikalische Beschaffenheit.«


  »Und der Grad der Bedrohung, die von ihm ausgeht«, meinte Mariaan ten Segura. »Vielleicht hat unser vermuteter Gegner sich danach gerichtet und ihn passieren lassen.«


  »Das kann ich nicht glauben«, überlegte Perry Rhodan. »Von einer Robotsonde mit einer Kamera und ein paar Meßgeräten geht auch keine größere Gefahr aus. Oder besser gesagt, weder von den Sonden noch von Quetzalcoatl geht oder ging Gefahr aus.«


  »Es bleiben uns eigentlich nur Versuche mit weiteren Sonden«, schlug der Chefwissenschaftler Wenig vor. »Vielleicht kommt eine durch.«


  »Wäre uns damit geholfen?« fragte Rhodan.


  Die Diskussion dauerte noch an, als der Syntron meldete, daß Quetzalcoatl erneut auf Sendung gehen wolle. Der Roboter verzichtete wieder auf die Bildübertragung.


  »Ich habe mit den Kindern gesprochen«, berichtete er. »Vanessa ist ein erstaunliches Wesen, aber vieles von dem, was sie sagt, klingt nicht glaubwürdig. Ich habe ihr von euren Schwierigkeiten, nach Galagh zu fliegen, berichtet. Ich wiederhole jetzt wörtlich, was sie darauf sagte:


  Ich habe einen Freund, der ist unsichtbar. Nicht nur für mich. Ich bin ja sowieso blind. Auch Tommy, Sarah und die anderen können ihn weder sehen noch spüren. Aber er sitzt oft in meinem Kopf und denkt für mich und läßt mich unverständliche Dinge erleben. Ich nenne ihn Galagher, denn irgendwie scheint er ein Teil dieser Welt zu sein. Er hat mir neulich das Netz gezeigt, das Galagh einhüllt. Die Maschen sind so groß, daß du, Quetz, hindurchschlüpfen konntest. Aber alles, was etwas größer ist, kann nicht passieren.


  So, nun überlegt, ob ihr damit etwas anfangen könnt. Ich melde mich später wieder.«


  Das war alles, was der Roboter sendete.


  »Eine verdammt einfache Antwort.« Mertus Wenig staunte. »Der entscheidende Unterschied zwischen Quetzalcoatl und unseren Sonden ist die Größe. Der Roboter paßt in eine Kiste von dreißig mal dreißig Zentimetern. Die kleinste Sonde, die wir losgeschickt haben, war vier Meter lang.«


  Der Chefwissenschaftler sprang auf.


  »Perry, ich muß sofort einen Versuch starten. Mit Kleinstsonden. Wenn er klappt, holen wir die Kinder noch heute an Bord. Ich muß sofort meine Leute zusammentrommeln und in mein Labor.«


  Er wartete keine Reaktion ab und stürmte aus dem Raum.


  Die vier Raumkadetten machten nicht weniger erstaunte Gesichter als Perry Rhodan und die anderen Anwesenden.


  


  6.


  Sie saßen alle zusammen in dem Arbeitsraum nahe der Kommandozentrale und verfolgten die Maßnahmen, die Mertus Wenig durchführte. Der Chefwissenschaftler und der Bordsyntron informierten pausenlos über die Geschehnisse.


  Perry Rhodan blieb trotz der angespannten Situation gelassen. Die vier Raumkadetten konnten ihre Erregung aber nicht immer unterdrücken. In besonderem Maß galt das natürlich für Calina Kantars, die sogar jeden Bissen verweigerte, als eine kleine Mahlzeit gereicht wurde.


  Niemand spottete mehr über Quetzalcoatl, und selbst Wedat Kossigun mit seinem losen Mundwerk kannte plötzlich den Namen des Roboters und konnte ihn richtig aussprechen.


  Zunächst startete Wenig zwei Mikrosonden. Die eine war zwanzig Zentimeter lang und zwölf dick, die andere genau doppelt so groß in ihren Abmessungen, aber dafür zehnmal schneller.


  Die größere Sonde hatte er auf den Namen Siepnir getauft, die kleinere hieß Gungnir. Perry Rhodan konnte sich eines leichten Schmunzelns nicht erwehren, auch wenn er wußte, daß kaum jemand an Bord der ODIN die Namen deuten konnte. Siepnir oder Sleipnir hieß in der altgermanischen Mythologie das Roß des Gottes Odin. Und Gungnir war sein Speer.


  Slepnir erreichte einen nahen Orbit um Galagh in einer knappen Stunde, ohne daß der Kontakt zu ihr auch nur einmal abriß oder gestört wurde. Sie schickte einwandfreie Bilder von der Oberfläche und kartographierte den ganzen nördlichen Kontinent. Für eine Landung war sie nicht ausgerüstet. Das war auch nicht vorgesehen gewesen.


  In den Laborräumen des Chefwissenschaftlers wurde unterdessen mit Hochdruck gearbeitet. Zehn Kleinstflugkörper, alle nicht größer als die erfolgreiche Sonde Siepnir, wurden vorbereitet. Zusätzlich zum vorhandenen Antriebssystem wurde eine Landevorrichtung auf Antigravbasis eingebaut.


  Alle standardmäßig vorhandenen Sensoren und sonstigen technischen Systeme wurden von Wenigs Mitarbeitern entfernt, so daß der größtmögliche Laderaum entstand.


  Viel Platz war dennoch nicht vorhanden, aber er sollte für den Plan des Wissenschaftlers ausreichen.


  Ein tragbarer Kleintransmitter wurde in seine Komponenten zerlegt. Die Einzelteile wurden in acht Flugkörpern verstaut. In den neunten kam ein halbrobotisches Werkzeugsystem und in den zehnten eine mobile Kleinsyntronik mit einer Funkanlage für den Notfall.


  Die Syntronik erhielt den Namen Gna. Auch hier hatte Wenig wieder eine Anleihe bei der germanischen Mythologie gemacht. Gna wurde vom Bordsyntron speziell für ihre Aufgabe mit Daten und Informationen bestückt sowie mit einem umfangreichen Verhaltensprogramm.


  Wenig rechnete wohl damit, daß das System ohne Anweisungen von der ODIN auskommen mußte, wenn es erst auf Galagh gelandet war. Dort sollte Gna auch die Steuerung des Kleintransmitters im praktischen Einsatz übernehmen und mit dem schrulligen Quetzalcoatl auskommen.


  Nach dem Plan des Wissenschaftlers sollte die Syntronik gemeinsam mit dem Werkzeugsystem zunächst die Teile des Transmitters zusammenbauen und in Betrieb nehmen können. Wenn etwas nicht klappte oder fehlte, konnte über das Funksystem für Abhilfe gesorgt werden oder die Informationen zur ODIN gelangen.


  Und dann hatte man ja immer noch Quetzalcoatl, auf den man zurückgreifen konnte.


  Für lange Tests fehlte die Zeit. Es mußte alles direkt klappen. Dennoch ließ Wenig weitere Flugkörper vorbereiten, um Reservesysteme für alle Fälle sofort verfügbar zu haben.


  Im Arbeitsraum wurde ein Transmitter betriebsbereit gemacht, der die Gegenstation für das Mobilgerät darstellen sollte. Er enthielt in seinen Speichern die speziellen Daten der Station unter Gnas Regie.


  Inzwischen erreichte die Sonde Gungnir den Siedlerplaneten. Sie war nur mit einem einzigen optischen System und einem Sender ausgerüstet, konnte sich aber der Oberfläche bis auf etwa hundert Kilometer nähern und scharfe Detailbilder liefern, auf denen Personen und Gegenstände von etwa einem Meter Größe deutlich zu erkennen sein sollten.


  Gungnir sollte genaue Bilder von den beiden Siedlerstädten und den vermuteten seltsamen Vorgängen dort liefern und folglich längere Zeit im Einsatz bleiben, während Slepnir nach der erfolgten Kartographierung zur ODIN zurückkehren mußte.


  Die zehn Kleinflugkörper wurden so programmiert, daß sie direkt bei Quetzalcoatl und den Kindern landeten. Der Roboter mußte nur kurz vor der Landung als zusätzliches Hilfsmittel ein bestimmtes Signal senden, das die Orientierung erleichterte.


  Der Plan war gut, aber er ließ viele Fragen offen. Niemand wußte, ob die Gegenseite etwas bemerken und Maßnahmen ergreifen würde. Es war ja nichts über den Urheber der Mentalstrahlung bekannt.


  Quetzalcoatl wurde informiert. Er fragte zurück, ob er den Kindern Hoffnung machen dürfe, und Rhodan bejahte das.


  »Ausgezeichnet«, meinte der Experimentalroboter. »Dann macht schon mal die Badewannen für die Dreckspatzen fertig und alarmiert den Schlächter.«


  Irgendwo an Bord mußte Quetzalcoatl den Spitznamen des Bordmedikers aufgeschnappt haben, denn mit Schlächter war niemand anders als Kunar Seljuk, der massige ertrusische Arzt, gemeint.


  Die ersten vier Flugkörper verließen den Rumpf der ODIN. Jeder von ihnen sendete in wenigen Sekunden Abstand eine charakteristische Tonfolge, falls an Bord alles in Ordnung war. Die ausgewerteten Signale wurden zusätzlich bildlich dargestellt.


  Die Anwesenden im Arbeitsraum hatten so einen ausgezeichneten Überblick über die Fortschritte des Projekts.


  Auch nach der Beschleunigungsphase passierte nichts Ungewöhnliches. Die nächsten Flugkörper folgten, und auf der ODIN stiegen die Spannung und die Nervosität.


  Schließlich waren alle zehn Raumkörper auf der Reise. Sie flogen in einem losen Pulk mit wenigen hundert Kilometern Abstand. Bei der Ankunft über Galagh würden sie sich sammeln und im Takt von jeweils einer Minute landen.


  Die Zeit verrann ohne Zwischenfälle. Die Hoffnung auf ein Gelingen der Aktion stieg. In der aufkommenden Euphorie hätte es Calina Kantars beinahe übersehen, daß ihr Quetzalcoatl sich nicht zur verabredeten Zeit meldete. Sie informierte Rhodan und die anderen.


  »Ich führe einen Anruf durch«, sagte Samna Pilkok.


  Aber auch jetzt geschah nichts. Die Empfänger blieben stumm. Neue Sorgenfalten hielten auf den Gesichtern Einzug. Alle Bemühungen waren umsonst. Quetzalcoatl blieb stumm.


  »Hat jemand eine Erklärung dafür?« fragte Perry Rhodan. »Der Zeitpunkt, zu dem er die Orientierungssignale senden sollte, rückt näher.«


  »Ich kann meine Sonde Gna anfunken«, bot Mertus Wenig an, der sich auch wieder im Arbeitsraum aufhielt und fast pausenlos mit seinem tragbaren Kleinsyntron »Kalup« leise Gespräche führte. »Vielleicht wurde dort etwas festgestellt. Oder vielleicht kann Gna aus der größeren Nähe Kontakt mit Quetzalcoatl aufnehmen.«


  Gegen den Vorschlag bestanden keine Bedenken. Wenig rief Gna und verzog resignierend das Gesicht. Der Flugkörper mit der Syntronik und dem Sender reagierte auch nicht.


  »Da stimmt etwas nicht«, stellte der Wissenschaftler fest und ließ eine Reihe von Flüchen vom Stapel. »Auch die Kennungsimpulse der anderen Flugkörper sind kaum noch zu hören. Der Sender von Gungnir ist verstummt. Wir bekommen größere Probleme.«


  »Wann müßte Quetzalcoatl anfangen zu senden?« wollte Calina wissen.


  »In drei oder vier Minuten«, entgegnete Wenig. »Aber ich glaube, das nützt uns nichts mehr. Auch mein Kalup weiß keinen Rat und betrachtet das Vorhaben als gescheitert. Alle Signale sind verstummt. Da draußen tut sich etwas, was ich nicht verstehe. Es ist, als ob alle Hyperfunkwellen buchstäblich verschluckt würden. Theoretisch könnte das eine Laune des Kosmos sein, aber solche Ereignisse sind äußerst selten. Es ist wohl eher so, daß Luzifer sich etwas hat einfallen lassen. Schade, es war ein interessanter Versuch, aber er hat nicht geklappt.«


  »Luzifer?« fragte Perry Rhodan.


  »So habe ich in meinem Arbeitsstab den unbekannten Gegner erst einmal genannt«, erklärte der Chefwissenschaftler. »Das Kind braucht ja einen Namen, und Luzifer erschien mir passend.«


  »Ich möchte noch einen Versuch starten«, verlangte Calina Kantars und nahm ein Mikro. »Syntron, gehe auf volle Leistung!«


  Dann rief sie ihren Roboter und sagte:


  »Wir können dich nicht mehr empfangen, aber ich nehme einmal an, daß es umgekehrt funktioniert. Beginne mit dem Senden der Hilfssignale! Die zehn Flugkörper erreichen in wenigen Minuten Galagh.«


  Wedat Kossigun schüttelte nur mitfühlend den Kopf.


  Auch jetzt blieben alle Empfänger stumm. Die Minuten verrannen, und mit jeder wurden die Hoffnungen geringer. Selbst Perry Rhodan wurde von der Unruhe angesteckt. Er ging mehrfach ziellos im Raum auf und ab.


  Als eine halbe Stunde seit dem Zeitpunkt, zu dem die zehn Flugkörper hätten landen müssen, verstrichen war, winkte Mertus Wenig ab.


  »Gna und das Werkzeugsystem hätten höchstens zehn Minuten benötigt, um den Transmitter zusammenzusetzen. Außerdem bezweifle ich, daß er selbst dann funktionieren würde, wenn sie es geschafft hätten, am richtigen Ort und rechtzeitig zu landen. Wenn der Hyperfunk blockiert ist, wird wahrscheinlich auch kein Transmitter mehr arbeiten.«


  »Das ist nicht gesagt«, behauptete Ting Mansioll. »Jedenfalls habe ich das auf der Akademie so gelernt.«


  Aber es hörte ihm niemand zu.


  Juay Gouvern legte mitfühlend einen Arm um Calina, die wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl hockte und kein Wort mehr sagen konnte.


  »Es war alles umsonst«, sagte Perry Rhodan. »Mit Niederlagen muß man leben können. Das heißt aber nicht, daß wir aufgeben. Wir müssen nach neuen Wegen und Möglichkeiten suchen, um den Kindern helfen zu können und das Rätsel von Galagh zu lösen.«


  Seine Worte waren kein Trost.


  Mertus Wenig hängte sich seine Kleinsyntronik um und steuerte den


  Ausgang an. Sicher wollte er zurück in seine Laborräume, um sich mit seinen Mitarbeitern zu beraten.


  »Da!« Calina Kantars zeigte mit ausgestrecktem Finger auf den Transmitter. »Das Licht!«


  Die Signallampen des Transmitters leuchteten der Reihe nach auf. Sofort umringten alle die Station.


  »Er empfängt Steuersignale«, behauptete Ting Mansioll. Seine ohnehin dünnen Beine fingen vor Aufregung an zu schlottern. »Er wird über empfangene Signale, die seiner Kodierung entsprechen, justiert. Die Nachricht kann doch nur von Galagh kommen, auch wenn der Hyperfunk blockiert ist. Ein Phänomen.«


  »Sollte Luzifers Netz noch andere Löcher haben?« sinnierte Mertus Wenig laut und starrte ungläubig auf die Anzeigen.


  Zehn rote Signallichter bewiesen, daß die Systeme des Transmitters aktiviert wurden. Die Fachleute wußten, daß insgesamt drei inhaltsgleiche Datenfolgen mit unterschiedlicher Kodierung eingehen mußten, um das Gerät in Betrieb zu nehmen. Das Signallicht für die Energieversorgung schaltete zuerst auf grün. Das war ein durchaus normaler Vorgang.


  »Da!« rief Calina erneut.


  Weitere Lämpchen für die Teilsysteme folgten und zeigten volle Betriebsbereitschaft.


  »Da kommt gleich etwas«, stellte Missbyte fest, obwohl die Bemerkung eigentlich überflüssig war.


  Die letzten Signallampen wechselten auf grün. Das Empfangsfeld des Transmitters baute sich auf. Es knisterte leise, und dann materialisierte auf der Empfangsfläche ein weißer Bogen Papier.


  Calina Kantars stürzte darauf zu und nahm ihn auf.


  Sie las mit zitternder Stimme vor:


  »Dies ist der gemeinsame Versuch der aztekischen und germanischen Gottheiten Quetzalcoatl und Gna, einen Kleintransmitter in Betrieb zu nehmen. Unsere Funkwellen konnten euch nicht erreichen, denn durch eine enorme Dämpfung ist ihre Reichweite auf wenige Kilometer beschränkt. Vielleicht klappt aber dieses Gna-Quetzalcoatl-Mischprodukt von Transmitter. Wenn ja, gebt Antwort! Dann schicke ich euch erst einmal die Bilder, die Gungnir angefertigt hat. Er kam auch nicht zu euch durch und hat sich bei mir gemeldet und mir seine Daten übertragen. Wenn alles klappt, dann sehen wir weiter.«


  Die Stimmung schlug von einer Sekunde zur anderen um.


  Die Syntroniken und robotischen Systeme hatten es allein geschafft!


  Die Freude war groß.


  Perry Rhodan hatte Mühe, die aufgeregt durcheinanderredenden Menschen zu beruhigen.


  Er formulierte selbst die Antwort, die Wenigs »Kalup« in aller Eile auf eine Folie umsetzte:


  »Alles klar, Quetzalcoatl und Gna. Schickt die Bilder. Wenn die auch gut ankommen, verfrachtet die Kinder, aber immer eins nach dem anderen. Übrigens, Quetsch! Gna war keine richtige Gottheit, sondern nur die Götterbotin. So eine Art weiblicher Hermes der Germanen. Und nun mach voran!«


  Die Nachricht wurde mit dem Transmitter nach Galagh übertragen, und die Antwort kam prompt.


  »Alles in Ordnung«, stand auf dem Bogen, den Quetzalcoatl den Datenströmen mit den Fotos Gungnirs beigeheftet hatte. Für die wissenschaftlichen Systeme war es leicht, daraus die richtigen Bilder herzustellen. »Ich habe meine Daten über Gna korrigiert. Und jetzt schicken wir die Kinder.«


  Wieder vergingen nur Sekunden, dann materialisierte das erste Kind, ein halb im Schlaf befindliches Mädchen, das von der Empfangsplattform torkelte. Der Kopf war hochrot vom Fieber. Die verklebten Augen glänzten matt.


  »Das muß die kranke Constanze sein«, meinte Calina.


  Ein Team von Helfern stand schon bereit und nahm das Kind in seine Obhut. Einer von Doc Seljuks Helfern legte eine Decke um Constanzes Schultern und half ihr auf eine Antigravliege.


  Der Junge Gregory folgte. Auch sein Zustand war auf den ersten Blick sehr besorgniserregend, und auch er wurde sofort Doc Seljuk und seinem Team anvertraut. Dann tauchten Sarah und Tommy auf. Sie blickten sich verstört und irritiert um, denn sie wußten nicht, wie ihnen geschah.


  Der Anblick, den sie boten, war erschütternd. Sie sahen noch schlimmer und heruntergekommener aus als auf den ersten Bildern, die Quetzalcoatl gesendet hatte.


  Den Schluß bildete Vanessa Biljakai. Obwohl der kleine Tommy sich kaum auf den Beinen halten konnte, wartete er, bis sie aus dem Transmitter trat. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zu Perry Rhodan, den er zielsicher identifiziert hatte.


  »Danke, daß du gekommen bist«, hauchte das Mädchen. Sie wußte genau, vor wem sie stand, auch wenn sie Rhodan nicht sehen konnte. Dann brach sie zusammen.


  Samna Pilkok fing sie auf.


  »Versorgt die Kinder und belästigt sie nicht mit Fragen«, ordnete Rhodan an. »Jetzt haben wir etwas mehr Zeit. Sie sollen sich erst einmal erholen, etwas essen und trinken und sich ausruhen.«


  Helfende Hände brachten die Kinder hinaus. Da alle ihnen nachstarrten, bemerkte nur Calina Kantars, daß der Transmitter noch ein Objekt ausspuckte.


  »Hallo, Freunde!« tönte Quetzalcoatl. »Da wäre ich wieder. Ich hoffe, es wurde alles zu eurer Zufriedenheit erledigt und ich bekomme eine neue Energiepatrone. Allmählich wird mir nämlich flau im Magen.«


  »Er spinnt«, sagte Wedat Kossigun. »Wie früher.«


  »Wie immer«, stöhnte Ting Mansioll, aber es klang verteufelt zufrieden.


  »Ich weiß nicht, wie man einen Roboter umarmt.« Calina lachte und streichelte den schwarzen Körper von der Form eines Zylinderhuts.


  »Das kannst du später noch tun. Ich habe noch ein paar Dinge zu berichten.« Quetzalcoatl schwebte zu Rhodan hinüber. »Da die Funkverbindungen gestört waren, setzte sich Gna direkt mit mir in Verbindung. Auch zu Gungnir bekamen wir Kontakt. Auf geringen Entfernungen funktionieren die Verbindungen einigermaßen. Wir haben uns selbst geholfen. Den Transmitter hat Gna in der Baumhütte der Kinder aufgebaut. Ich hatte das vorgeschlagen, denn eine bessere Tarnung gibt es wohl nicht. Die Station ist natürlich weiterhin betriebsbereit. Gungnir schickt seine Bilder als Datentelegramme dorthin, und Gna kann sie dann per Transmitter zur ODIN schaffen. Das war eigentlich alles.«


  »Über die seltsamen Vorgänge auf Galagh kannst du nichts berichten?« fragte Rhodan.


  Quetzalcoatl verneinte.


  »Ich schlage vor, daß ihr dazu die Kinder fragt, wenn sie sich erholt haben. Ich hatte weder Zeit noch eine Gelegenheit, mich darum zu kümmern. Und natürlich könnt ihr die Bilder Gungnirs auswerten. Das Mädchen Vanessa ist trotz ihrer Blindheit ein außergewöhnliches Wesen. Oder vielleicht gerade deshalb. Sie scheint eine Menge zu wissen. Mit ihrer merkwürdigen Geschichte von dem unsichtbaren Galagher scheint sie ja einen ausgezeichneten Hinweis geliefert zu haben.«


  »Die erste Schlacht wäre nun doch gewonnen«, stellte Rhodan fest und lächelte den Raumkadetten zu. »Ich frage mich, wie sie ausgegangen wäre, wenn ich euch und diesen Teufelskerl namens Quetzalcoatl nicht an Bord gehabt hätte. Ruht euch aus, bis die Kinder sich erholt haben. Ich bin gespannt, was sie uns zu berichten haben.«


  Die Mienen der vier Youngster verrieten, daß auch von ihren Schultern eine große Last gefallen war.


  »Ich denke manchmal daran«, lächelte Rhodan Juay zu, »daß alles nur geschehen konnte, weil du auf der Zeichnung die Blindenschrift entdeckt hast.«


  »O nein«, wiegelte die Raumkadettin bescheiden ab. »Es passierte, weil du mir die Zeichnung als Auftrag gegeben hattest.«


  »Unsinn«, tönte Quetzalcoatl. »Ihr verkennt die Lage. Nicht ihr seid die Urheber der jetzigen Situation, sondern ein kleines, sehr armes Mädchen namens Vanessa.«


  »Wenn er recht hat, hat er recht«, stellte Calina zufrieden fest.


  Fürs erste konnten alle auf der ODIN aufatmen. Daß aber noch große Probleme und viele offene Fragen vor ihnen lagen, war allen bewußt.


  Das Rätsel von Galagh wartete auf seine Lösung.


  


  7.


  Zwei Tage später.


  Es war das erste Essen, das Perry Rhodan, die vier Raumkadetten und die fünf Kinder gemeinsam einnahmen. Auch Samna Pilkok war anwesend. Sie hatte sich in fast rührender Art um »ihre fünf kleinen Dreckspatzen«, wie sie die Kinder von Galagh nannte, gekümmert und alle in ihr Herz geschlossen.


  Die schwergewichtige Frau war damit bei den Kindern gut angekommen und hatte schnell deren Vertrauen gewonnen. Gleiches galt für das Verhältnis der beiden weiblichen Raumkadetten zu Vanessa, Tommy, Sarah, Constanze und Gregory.


  Ein besonderer Freund war natürlich der Roboter Quetzalcoatl geworden, der sich fast ununterbrochen bei den kleinen Gästen aufhielt und ihnen mit Ratschlägen aller Art behilflich war.


  Für Doc Kunar Seljuk war es kein Problem gewesen, die fiebrigen Infektionen schnell in den Griff zu bekommen und auszuheilen. Bereits zwölf Stunden nach der Ankunft auf der ODIN durften Constanze und Gregory ihr Bett verlassen und zu den anderen in einen eigens eingerichteten Wohnbereich.


  Die Kinder waren kaum wiederzuerkennen. Natürlich hatten sie nach dem Leben in der Wildnis eine gründliche Körperreinigung hinter sich bringen müssen.


  Passende Bordkombinationen in ihrer Konfektionsgröße waren schnell hergestellt worden. Und entsprechende Unterwäsche und Schuhwerk. Und bei einer Ernährung nach einem Aufbauplan würden sie bald wieder ganz fit sein.


  Doc Seljuk, Samna Pilkok und auch Juay Gouvern hatten übereinstimmend erklärt, daß die Kinder psychisch so stabil seien, daß ihnen Fragen aller Art zugemutet werden konnten. Die Bindung zu ihren Eltern schien ohnehin nicht mehr zu existieren. Daß hier ein großes Problem zu bewältigen war, darauf hatte Juay nachdrücklich hingewiesen.


  Ein behutsames Vorgehen war dennoch angeraten. Rhodan hatte daher mit Samna und Juay eine Abstimmung vorgenommen, um die Kinder nach dem Essen in ein Gespräch zu verwickeln, aus dem man mehr über die Verhältnisse auf Galagh erfahren wollte. Dabei sollte keiner von ihnen mit der Tür ins Haus fallen.


  Gungnirs Bilder waren inzwischen ausgewertet worden, und daran ließ sich manches kontrollieren, was die Kinder vielleicht erzählen würden. Die Bilder hatten aber auch Fragen aufgeworfen.


  Beide Siedlungen, die im Inland und die am Meer, waren deutlich zu erkennen. In beiden herrschte hektisches Treiben. Menschen und Roboter waren unterwegs. Von den beiden Raumschiffen, die je eins bei den Siedlungen standen, war nicht mehr viel übrig. Sie waren bis auf wertlose Teile ausgeschlachtet worden. Ganz offensichtlich war das Material zum Bau von Gebäuden mit einer technischen Anlage verwendet worden.


  Die beiden Gebäude besaßen allerdings keine Ähnlichkeit. Jedes schien folglich einem anderen Zweck zu dienen.


  Bei der Siedlung am Meer war neben dem Gebäude eine riesige Grube ausgehoben worden. Zur Zeit wurde sie innen verkleidet. Von der Grube führte ein Graben zum Meer, wo eine Schleuse verhinderte, daß selbst bei Hochflut Wasser einfließen konnte.


  Rhodans Leute hatten auf den Bildern auch nach Spuren der verschwundenen großen Sonden von der ersten Einsatzwelle geforscht. Sie hatten aber weder Wracks noch Absturzstellen oder einen anderen Hinweis darauf gefunden. Möglicherweise waren sie in die Meere gestürzt, denn auch im Orbit um Galagh zeigte sich keine Spur von ihnen.


  Vanessa Biljakai war ein erstaunliches Kind. Tommy wich kaum von ihrer Seite, aber dennoch zeigte sie trotz ihrer Blindheit ein außerordentliches Orientierungsvermögen.


  Doc Seljuk, der das schon beobachtet hatte, meinte, daß sich das Kind aus Schallreflexionen ein Umgebungsbild aufbaute. Ihr Gehör schien in der Lage zu sein, Töne zeitlich getrennt voneinander wahrzunehmen, die weniger als eine tausendstel Sekunde aufeinander folgten. Beim normalen Menschen verschwammen zwei Töne schon zu einem, wenn sie weniger als eine Zehntel Sekunde Zeitdifferenz aufwiesen.


  Schon während des Essens zeigten die Kinder fast fröhliche Ausgelassenheit. Es war Juays Idee gewesen, daß jedes Kind sich zum offiziellen Begrüßungsmahl das wünschen konnte, was es wollte. Da die Wünsche nicht besonders ausgefallen gewesen waren, hatte die Erfüllung des Versprechens der Bordküche keine Probleme bereitet.


  Nachdem die Teller leer waren, wartete Rhodan ganz bewußt ab. Aber er erlebte eine Überraschung.


  Vanessa hatte den letzten Bissen zu sich genommen, da wandte sie sich schon an die Erwachsenen.


  »Wir können uns denken«, sagte sie, und wie stets sprach sie sehr leise, »daß ihr eine Menge Fragen habt. Ihr wollt wissen, was auf Galagh passiert ist. Und warum wir von unseren Eltern weggelaufen sind. Wir haben uns bereits beraten und beschlossen, euch alles zu sagen, auch wenn wir vieles selbst nicht verstehen. Wir haben auch abgestimmt, wer bei uns der Chef ist.«


  »Wir haben Vanessa gewählt«, erklärte Tommy stolz. »Sie hat das beste Gedächtnis und die größte Erfahrung. Außerdem wissen wir längst, daß sie mehr wahrnimmt, als wir anderen alle zusammen. Auch wenn sie nicht so sehen kann wie wir. Sie nimmt die Dinge aber anders auf.«


  »Wir wollten euch Zeit lassen«, antwortete Perry Rhodan, »damit ihr euch hier ein bißchen einleben und euch erholen könnt.«


  »Das haben wir auch getan.« Vanessa tastete zielsicher nach der Serviette und wischte sich den Mund ab. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie wunderbar das alles ist. Und wie sehr wir euch dankbar sind. Fast traue ich mich gar nicht, weitere Bitten zu äußern. Es ist schon so toll, Perry, daß du überhaupt gekommen bist.«


  »Sprich deine Wünsche ruhig aus, Vanessa«, forderte Rhodan das Kind


  ganz ruhig und gelassen auf.


  »Du wirst unsere Bitte sicher verstehen. Vielleicht kannst du sie sogar erfüllen. Unsere Eltern, nein, alle Erwachsenen in unserer Siedlung und auch in der am Meer, aus der Constanze und Gregory stammen, sollen von.«


  Sie brach ab, weil ihr offensichtlich die Worte fehlten.


  Gregory, der nach seiner Genesung schon mehrfach durch vorlaute Bemerkungen aufgefallen war, nutzte das aus.


  »Sie spinnen«, sagte er. »Sie sind übergeschnappt. Sie machen lauter dummes Zeug, nur nichts Sinnvolles. Vielleicht sind sie krank. Oder bekloppt. Und wir Kinder existieren für sie gar nicht mehr.«


  »Das müßt ihr uns schon genauer erklären«, verlangte Perry Rhodan.


  »Es begann etwa vor einem halben Jahr«, sagte Vanessa. »Plötzlich versammelten sich die Erwachsenen und berieten sich. Uns Kindern sagten sie nicht, worum es dabei ging. Dann begannen sie, ein großes Haus zu bauen und allerlei seltsame Maschinen. Sie schlachteten unser Raumschiff aus und schafften alles hinein. Das wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn sie nicht gleichzeitig aufgehört hätten, sich um die lebensnotwendigen Dinge zu kümmern. Die Felder wurden nicht mehr bestellt. Die Toten wurden nicht beerdigt. Und um uns Kinder kümmerte sich auch niemand. Wenn wir etwas sagten oder uns auflehnten, setzte es Ohrfeigen. Wir wurden aufgefordert zu verschwinden.«


  »Bei uns in der Stadt am Meer war es nur wenig anders«, erzählte Gregory. »Unsere Erwachsenen fingen an, ein riesiges Loch auszuheben und von dort einen Graben zum Meer zu bauen. Sie stellten aber auch Maschinen her. Und sie kümmerten sich um nichts anderes.«


  »Zu der Zeit lebte mein Onkel Louis noch.« Vanessa seufzte. »Von ihm habe ich fast alles gelernt, auch die Braille-Schrift. Er hat mir die Buchstabenmaschine gegeben, mit der ich den Brief geschrieben habe. Er hat die Veränderungen nicht mitgemacht und den anderen Vorhaltungen gemacht. Ich hörte einmal, wie er zu meinem Vater sagte, er solle sich gegen den bösen Geist, der ihn beherrscht, wehren. Ihm sei das auch gelungen. Er störte, und deshalb haben sie ihn erschossen. Wir haben seine Leiche später, nachdem ich den Brief an dich geschrieben hatte, im Wald gefunden. Er hatte ein Loch im Kopf, von einer Strahlwaffe. Tommy und ich haben ihn begraben. Als das Leben im Dorf immer unerträglicher wurde, sind wir Kinder ausgerückt. Danach habe ich mich einige Male mit Tommy zur Siedlung begeben. Wir mußten ein paar Sachen organisieren. Inzwischen machten die Erwachsenen regelrechte Jagd auf die Kinder. Wir mußten höllisch aufpassen. Beim letzten Besuch vor sieben Tagen war der Bau schon groß, und wir hörten das Rumoren von Maschinen.«


  »Eine seltsame Geschichte.« Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir haben Bilder aus der Luft von den beiden Siedlungen gemacht. Was ihr berichtet, wird dadurch bestätigt. Aber was die Bauten für einen Sinn haben sollen, verraten die Bilder auch nicht.«


  »Wir hatten große Mühe zu überleben«, antwortete Vanessa. »Wir haben uns daher immer weniger um die Erwachsenen und ihr unsinniges Treiben gekümmert. Was hätte es uns auch geholfen?«


  Auch die anderen Kinder kamen nun zu Wort. Ihre Schilderungen rundeten das Bild ab, aber sie enthielten keine wesentlichen Einzelheiten. Dabei wurde aber deutlich, daß die beiden Aktionen in den Siedlungsstädten trotz gewisser Ähnlichkeiten unabhängig voneinander zu sehen waren.


  Gregory behauptete sogar, daß in der Stadt am Meer die Siedlung im Inland als Feindgebiet bezeichnet worden sei.


  »Ich habe das ganz deutlich gehört«, sagte er. »Sie haben sogar begonnen, Zäune zu errichten, damit niemand aus der anderen Siedlung in unser Dorf kommen konnte.«


  Perry Rhodan gab diese Behauptung sofort weiter an seine Spezialisten, die die Bilder Gungnirs nach solchen Absperrungen überprüften und sie auch tatsächlich fanden. Nur waren sie aus der Luft schwer auszumachen.


  Sie gönnten den Kindern eine Pause. Dann saßen Perry Rhodan, Juay, Vanessa und Tommy allein zusammen.


  »Da ist noch ein Punkt, der mich interessiert«, wandte sich der Terraner an das blinde Mädchen. »Quetzalcoatl hat uns berichtet, daß du ihm etwas von einem unsichtbaren Besucher namens Galagher erzählt hast.«


  »Ich rede nicht gern darüber«, sprach Vanessa noch leiser als üblich. »Ich habe gemerkt, daß Quetz mir die Geschichte nicht geglaubt hat. Er hat mich für übergeschnappt gehalten.«


  »Niemand hält dich für übergeschnappt«, versicherte Rhodan. »Aber wenn wir euch helfen sollen, müssen wir alles wissen, so unwahrscheinlich es auch klingen mag.«


  »Ihr habt doch beschlossen«, ergänzte Juay, »uns alles zu sagen.«


  »Von Galagher weiß außer Tommy niemand.« Vanessa nahm zögernd das Gespräch wieder auf. »Als Malte noch lebte, habe ich ihm davon erzählt. Und er hat auch gesagt, ich sei nicht richtig im Kopf. Er sagte, ich hätte eine krankhafte und übersteigerte Phantasie. Das war mir eine Warnung.«


  »Mich interessiert die Geschichte dennoch.«


  Vanessa antwortete nicht sogleich.


  »Das Problem liegt auch da«, meinte sie dann vorsichtig, »daß ich das selbst nicht verstehe. Ich weiß, daß ich merkwürdig klinge, wenn ich davon in der Art und Weise erzähle, wie ich es erlebt habe. Es gibt so etwas in der Wirklichkeit wohl nicht.«


  »Versuch es doch einfach«, schlug Rhodan vor. »Benutze ruhig die Worte, die dir in den Sinn kommen. Auch wenn es nur deine persönliche Wirklichkeit ist. Es wird sich hier niemand über dich lustig machen.«


  »Ich weiß gar nicht, wie er heißt. Galagher habe ich ihn genannt, weil ich glaube, daß er etwas mit dieser Welt zu tun hat. Aber das ist nur eine Vermutung. Ich weiß nicht, wer oder was er ist. Oder was er will. Er tauchte vor einigen Monaten, als die Erwachsenen schon übergeschnappt waren, in meinem Kopf auf. Er war auf einmal da. Er sagte nichts, aber ich spürte seine Anwesenheit. Verrückt, nicht wahr?«


  »Durchaus nicht, Vanessa«, entgegnete Perry Rhodan. »Ich habe schon als Gehirn allein in fremden Wesen gelebt. Ich weiß, daß es zwischen den Grenzen des Universums die unglaublichsten Geschichten gibt. Bitte erzähle weiter.«


  »Galagher ist weder freundlich noch unfreundlich. Er ist eigentlich auch nicht persönlich. Aber wenn ich etwas denke, während er da ist, dann läßt er mich manchmal etwas erleben, was eine Antwort sein könnte. Ich erlebe das dann persönlich, obwohl ich in seinen Geschichten praktisch gar nicht vorkomme. Ich erlebe alle Dinge, als wäre ich sie selbst. Hört sich total irrsinnig an, aber es ist so. Ich erlebe alles mit, aber ich bin nicht selbst dabei. Ich glaube, Galagher erzeugt die Geschichten irgendwie in meinem Kopf. Du kannst mir glauben, daß das keine Einbildung ist.«


  »Ich glaube es dir«, versicherte Rhodan. »Vielleicht erzählst du einmal genau, was bei deinem ersten Zusammentreffen mit ihm geschah.«


  »Ich saß am Waldrand und grübelte nach. Malte, der ja damals noch lebte und mich führte, war ins Dorf gegangen, um etwas zu trinken zu besorgen. Da war er plötzlich in mir. Er sagte nichts, aber er war da.«


  »Und dann?«


  »Ich dachte darüber nach, daß es sehr traurig war, daß mein älterer Bruder Zorran trotz seiner gerade mal siebzehn Jahre schon zu den übergeschnappten Erwachsenen gehörte. Er war immer sehr nett und aufmerksam mir gegenüber gewesen. Jetzt beteiligte auch er sich an dem verrückten Bau am anderen Ende der Siedlung. Er hatte mir an diesem Morgen gesagt, ich und meine Freunde seien auf Galagh überflüssig. Ich glaube, daß mein Gast im Kopf dabei zuhörte. Ich dachte auch an Cato. Das war unser Hund, der mir stets eine gute Hilfe, ein Führer und ein wahrer Freund gewesen war. Cato war seit dem Tag, an dem alles angefangen hatte, spurlos verschwunden.«


  Sie machte eine Pause.


  »Keine Sorge.« Sie lächelte Rhodan zu. »Ich kann alles noch einmal erleben. Was Galagher mir gegeben hat, ist unzerstörbar in mir. Es sind viele Begriffe dabei, die ich nicht kenne oder nur teilweise verstehe. Die erste Geschichte war noch sehr einfach, aber was später kam, hat mich meistens verwirrt. Hört zu! Und glaubt mir, daß ich es so.«


  Ihre Gesichtszüge wurden maskenhaft. Ihre Stimme veränderte sich. Sie wurde dunkler und rauher.


  »Ich konnte etwas sehen und etwas erleben. Ich war verschiedene Dinge und gleichzeitig eine andere Person.«


  *


  Zorran Biljakai stahl sich an diesem Morgen aus der Siedlung. Er wollte nicht, daß ihn die anderen Kinder sahen. Denn die große Entdeckung wollte er allein machen.


  Vor zwei Tagen hatten sie am Fuß der Berge den herrlichen See mit dem warmen Wasser entdeckt und darin gebadet. Es hatte allen Kindern großen Spaß gemacht, bis Gernoth die Frage aufgeworfen hatte, woher denn das warme Wasser käme.


  Sie hatten zuerst an Quellen im See gedacht, aber bei der Suche nichts gefunden, was darauf hinwies. Dann aber hatte Charlotta den Bach entdeckt, der aus den Bergen kam. Er transportierte das warme Wasser herbei, denn an seiner Einmündung in den See war es noch wärmer als im See selbst.


  An diesem Tag war es zu spät für eine weitere Suche gewesen, aber sie hatten beschlossen, am nächsten Nachmittag gemeinsam die Quelle zu finden. Da hatte es aber so stark geregnet, daß sie den Ausflug hatten verschieben müssen. Schon da war in dem Jungen der Plan gereift, die Quelle allein zu entdecken.


  Sie mußte irgendwo oben in den Bergen sein. Für seine blinde Schwester Vanessa war es sowieso zu gefährlich, an der Tour teilzunehmen, auch wenn sie das wieder energisch bestreiten würde. Und Malte wollte er auch nicht zumuten, Vanessa in die Berge zu führen.


  Das waren seine Rechtfertigungsgründe. In Wirklichkeit ging es nur um seinen Ehrgeiz und um die Entdeckung der warmen Quelle. Der Fund würde seine Führungsposition unter den Jugendlichen stärken.


  Niemand hatte ihn beim Verlassen des Dorfes bemerkt. Vater ruhte noch, denn er hatte am Vortag im schweren Regen und bis in die späten Abendstunden auf dem Feld gearbeitet und neue Wassergräben gezogen. Tante Martha, die die beiden Kinder versorgte, schlief meistens lang. Und Onkel Louis auch. Er konnte ja keine körperlichen Arbeiten mehr machen und war fast blind. Die jüngeren Kinder mußten zunächst zur Weiterbildungsstunde und erst am Nachmittag ihren Spielbedürfnissen nachgehen.


  Zorran erreichte den See. Er blickte sich mehrfach um, aber er war allein. Es war ihm niemand gefolgt. Der Himmel war zwar bewölkt und der Boden noch feucht, aber es sah nicht nach neuerlichem Regen aus. Er würde keine Probleme beim Klettern in den Bergen bekommen.


  Seine Befürchtungen, er würde Stunden nach der Quelle suchen müssen, erfüllten sich zu seinem Glück nicht. Er entdeckte die sprudelnde Öffnung schon nach einer knappen Stunde zwischen blanken Felsen. Da in diesem Moment die Sonne durch die Wolken brach, bot sich ihm ein wunderschöner Anblick.


  Er kletterte über die Steine hinab zur Quelle. Die Öffnung zwischen dem blanken Gestein war nicht einmal einen halben Meter groß.


  Vorsichtig streckte er seine Hand aus und tauchte sie ins Wasser.


  »Mindestens 40 Grad«, murmelte er. »Weiter unten im Innern ist das Wasser sicher noch heißer.«


  Als er die Hand wieder herauszog, schien es ihm, als würden für einen Moment ganze Klumpen des Wassers an seinen Fingern hängen. Als er aber die Hand schüttelte, sah er, daß er sich wohl getäuscht hatte. Die hohe Temperatur hatte seinen Nerven einen Streich gespielt.


  Er bekam plötzlich Gewissensbisse. Eigentlich war es unfair den anderen gegenüber gewesen, allein auf die Suche zu gehen. Er spielte mit dem Gedanken, nichts von seiner Entdeckung zu verraten und den Weg noch einmal mit den anderen zu machen, um mit ihnen die Freude zu teilen.


  So saß er eine Weile an der wannen Quelle und starrte nachdenklich in das glucksende und blubbernde Naß.


  Dann stand sein Entschluß fest. Er hatte eingesehen, daß er egoistisch gehandelt hatte. Er bereute es. Er würde mit den anderen die Tour noch einmal unternehmen und sie die Quelle finden lassen.


  Er würde sogar seine blinde Schwester mitnehmen.


  Zum Abschied streckte er noch einmal die Hände ins Wasser. Diesmal war es nicht die Wärme, die ihn irritierte. Er sah nichts, aber er spürte, daß etwas an seinem Arm nach oben kroch und ihm befahl, es mitzunehmen.


  Im gleichen Moment wußte er, wie unwichtig die Quelle und die anderen Kinder waren. Er beeilte sich auf dem Rückweg.


  Kurz vor der Siedlung kam ihm Cato entgegen, der ihn schon von weitem gesehen hatte. Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten blieb der Hund aber wenige Meter vor ihm stehen und knurrte ihn an.


  Er fletschte die Zähne. Er hatte instinktiv die Veränderung an ihm bemerkt und behandelte ihn wie einen Fremden.


  Zorran blickte sich um. Es war niemand in der Nähe. Der direkte Blick auf die Siedlung war durch Büsche versperrt.


  Der Junge sprang nach vom und erwischte Cato am Halsband. Er riß ihn hoch und schleppte das jaulende Bündel in den nahen Wald. Ein Knüppel, der auf dem Boden lag, kam ihm gerade recht. Bevor Cato in der Siedlung noch gehört werden konnte, schlug er ihm damit mehrmals auf den Schädel, bis der Hund keinen Laut mehr von sich gab.


  Er kannte eine kleine Höhle in der Nähe. In sie warf er den reglosen Leib des Tieres. Mit dem Knüppel löste er ein paar überhängende Steine aus, die den Eingang verschütteten.


  Zufrieden ging er dann ins Dorf zurück.


  Er dachte nicht mehr an die Quelle, an den See oder an die anderen Kinder, denn er wußte, daß es sich dabei um völlig überflüssige und unwichtige Dinge handelte.


  Er dachte auch nicht an Cato oder daran, daß seine Schwester Vanessa nun keinen Blindenhund mehr besaß.


  Er wußte etwas anderes. Er hatte erkannt, warum er nach Galagh gekommen war. Er wußte auch, was er zu tun hatte.


  


  8.


  Vanessa Biljakai hob ihren Kopf. Ihre leeren Augen glühten.


  »Eine verrückte Geschichte.« Sie sprach wieder leise und mit der gewohnten, sanften Stimme. »Ich habe sie damals Malte erzählt. Wir haben nach der verschütteten Höhle mit dem toten Cato gesucht, sie aber nicht gefunden. Malte weigerte sich, mit mir in die Berge zu klettern, denn er hielt das für zu gefährlich. Ich hätte zu gern die Quelle aus der Geschichte besucht, denn an dem See bin ich damals auch gewesen. Aber allein ging das nicht. Und Malte weigerte sich, mich zu führen. Außerdem bezweifelte er die Geschichte.«


  Sie tippte mit einem Finger an die Stirn.


  »Und da ich ihm das Versprechen abgenommen hatte, mit niemanden über Galagher und die Geschichte zu reden, geschah auch nichts mehr. Wir haben nie nach der Quelle gesucht. Und Cato ist für immer verschwunden. Ich bezweifle nicht, daß die Geschichte irgendwie der Wahrheit entspricht, aber ich gebe zu, daß sie mir angst macht.«


  »Ich werde mit meinen Spezialisten über alles nachdenken«, versprach Perry Rhodan und warf Juay Gouvern einen vielsagenden Blick zu. »Wie fühlst du dich jetzt, Vanessa? Bist du müde?«


  »Ich fühle mich ganz normal«, versicherte das Mädchen. »Sogar etwas erleichtert, weil ich die Geschichte loswerden konnte.«


  »Ich möchte dich noch etwas fragen«, sagte Rhodan. »Wenn es dir zuviel wird, machen wir eine Pause.«


  Ihre Hand tastete sicher über den Tisch, bis sie die Karaffe mit dem Orangensaft gefunden hatte. Sie schenkte sich selbst ein.


  »Frag nur!«


  »Wann kam Galagher wieder zu dir?«


  Sie überlegte einen Moment.


  »Vielleicht zehn oder elf Tage später, als die ganze Siedlung schon übergeschnappt war und keiner mehr mit mir sprach. Außer den anderen Kindern natürlich.«


  »Und danach? Wie oft war er bei dir?«


  »Sehr oft, vielleicht zwanzigmal. Oder öfter. Ich weiß es nicht. Aber meistens passierte nichts. Ich meine damit, daß er mich nichts erleben ließ. Ich spürte nur, daß er da war. Er ließ mich zuletzt das Netz um Galagh erleben, von dem ich Quetz schon berichtet habe. Das war ein sehr kurzes Erlebnis. Und davor ließ er mich die beiden unverständlichen Geschichten erleben und schließlich eine total verrückte.«


  »Fühlst du dich fit genug, um uns von noch einer Geschichte zu berichten?«


  »Sicher. Ich habe von diesen Erlebnissen keinem meiner Freunde etwas gesagt. Eine Geschichte noch für heute, ja. Aber dann möchte ich schlafen. Welche möchtest du hören, Perry?«


  Rhodan lachte.


  »Ich weiß nicht. Ich kenne sie ja nicht. Am besten wird es wohl sein, wenn du der Reihe nach vorgehst. Erzähle die nächste Geschichte nach dem Erlebnis mit deinem Bruder.«


  »Das war so. Ich hatte mich in mein Zimmer eingeschlossen, denn ich wollte allein sein. Außer Onkel Louis kümmerte sich ja niemand mehr um mich. Ich lag auf meinem Bett und grübelte. Da war Galagher plötzlich in mir und ließ mich etwas völlig Unverständliches erleben. Ich mußte es einfach über mich ergehen lassen. Ich konnte dazu nichts fragen oder sagen. Es passierte einfach, und ich konnte es auch nicht abbrechen. Soll ich euch die Geschichte wirklich erzählen? Sie ist völliger Unsinn.«


  »Rede nur weiter«, antwortete Perry Rhodan. »Wenn du dich fit genug fühlst.«


  »Ich werde es tun, wenn du mir etwas versprichst, Perry.«


  »Laß hören!«


  »Ihr dürft mich in keine Gummizelle stecken und auch nicht an meinem Verstand zweifeln.«


  »Versprochen.« Rhodan nahm ihre kleine Hand. »Weißt du überhaupt, was eine Gummizelle ist?«


  »Nein«, gab Vanessa zu. »Onkel Louis hat das Wort einmal benutzt. Er sagte, die ganzen Erwachsenen gehören in eine Gummizelle. Es macht aber nichts, wenn ich nicht alles weiß. In dieser Geschichte Galaghers kommen mehrere Dinge vor, die ich erlebt habe. Und die ich nicht verstehe.« Sie nahm wieder die starre Haltung an und begann monoton zu reden.


  *


  Etwas Fremdes, etwas Lebendes, tauchte einen Körperteil in eine der Öffnungen des Wohnverstecks. Nicht sonderlich weit oder tief, aber doch so eindeutig, daß der Vorgang nicht verborgen bleiben konnte.


  Das war ein so unglaublicher Vorgang, daß die geistigen Sensoren aus ihrer ewigen Starre erwachten und sofort Alarm schlugen. Nie in den Äonen des Daseins hatte sich so etwas ereignet.


  Das Bewußtseinszentrum registrierte die phantastische Nachricht, aber es erkannte keine unmittelbare Gefahr. Es hätte auch gar nicht spontan reagieren können, denn es befand sich - wie alle Elemente und Fragmente des Wesens - in einem Zustand der absoluten Inaktivität.


  Man hätte diesen Zustand des Ebiotrants als Tiefschlaf oder als durch Selbsthypnose hervorgerufene Paralyse bezeichnen können.


  Das Wesen brauchte Zeit. Es aktivierte nach und nach weitere Elemente und auch ein paar Fragmente. Das Zentralbewußtsein stellte dabei mit Entsetzen fest, daß einige Sektoren gar nicht antworteten. Das traf sowohl für die körperlosen Elemente zu, als auch für die schwebenden Fragmente.


  Es stellte mühsame Überlegungen an und vergaß fast die Meldung von dem Fremdkörper in der Öffnung. Dabei machte es sich allmählich mit dem Gedanken vertraut, daß die schweigenden Elemente und Fragmente nicht mehr existierten. Sie waren vergangen oder abgestorben.


  Die Erkenntnis war schlimmer und bedeutender als der gemeldete Eingriff in die Öffnung zur Oberfläche. Von draußen drohte keine wirkliche Gefahr. Damniton konnte das Wohnversteck nicht entdeckt haben. Und selbst wenn er nach den Abertausenden Jahren herausgefunden haben sollte, wo sich das wahre Leben befand, so besaß er keine Möglichkeit, hier einzudringen.


  Allmählich kehrten die Erinnerungen zurück. Die auferweckten Bewußtseinselemente fügten sich geistig zusammen. Etwa zwanzig hatte das Zentralbewußtsein gerufen, und knapp die Hälfte hatte geantwortet.


  Die schwebenden Körperteile konnten warten.


  Ohne den Alarm, den der Bewußtseinssensor ausgelöst hatte, hätte das Wesen vielleicht erst in tausend Jahren oder noch später bemerkt, was mit ihm geschehen war. Die Erkenntnis war schwerwiegend. Etwas hatte nicht funktioniert, denn eigentlich hätte kein Bestandteil umkommen dürfen. Die weitsichtige Planung hatte diesen Fall ausgeschlossen.


  Der Sensor meldete inzwischen, daß der Fremdkörper aus der Öffnung wieder verschwunden war. Er schickte ein Bildmuster, das den genauen Aufbau des beobachteten Teiles enthielt. Das Zentralbewußtsein würde sich später damit befassen. Zunächst galt es, die eigene Situation zu erkennen und daraus die notwendigen Folgerungen zu ziehen.


  Die Erinnerungen an das frühere Dasein waren stark gestört. Das Ebiotrant hatte große Mühe, sein eigenes Ich zu erkennen. Es grübelte. Es kombinierte die Erinnerungen der verschiedenen Elemente, die sich zögernd und offenbar verunsichert sammelten. Es kam nichts Brauchbares dabei heraus.


  Auch das Zeitbewußtsein existierte nicht mehr vollständig. Das Ebiotrant war nicht in der Lage, auch nur annähernd festzustellen, wieviel Zeit seit der Flucht in den freiwilligen Schlaf vergangen war. Die vagen Hinweise, die es besaß, wiesen auf mehrere tausend Planetenumläufe hin.


  Das Zentralbewußtsein konnte auch nicht feststellen, warum vor langer Zeit dieser Schritt in eine andere Daseinsform vorgenommen worden war. Sicher, da war der ewige Feind, der sich im Damniton vereinigt hatte. Aber warum das Damniton sein Feind war, das konnte es schon nicht mehr eruieren.


  Die Bruchstücke des verschollenen Wissens fügten sich zu keinem lesbaren Bild zusammen. Das war eine schlimme Erkenntnis. Das Ebiotrant wußte, daß früher jedes seiner Teile in der Lage gewesen war. Gedankenprozesse durchzuführen, die ihm nun schier unmöglich waren. Und das, obwohl es die Gemeinsamkeit anstrebte.


  Das gedankliche Zentrum schickte weitere Rufe an die Elemente aus, die dort draußen irgendwo in den ewigen Wässern der Wärme ruhten. Es konzentrierte sich ganz auf die körperlosen Bestandteile seines Ichs, denn die kugelförmigen Ballen aus organischer Materie konnten zum Denkprozeß nichts beitragen. Würde es sie auch alle aufwecken, so würde das Geschrei nach Nahrung, Wärme und Licht jede rationale Überlegung in den Hintergrund drängen.


  Die geistigen Elemente antworteten nur zögernd. Sie waren ausnahmslos verunsichert. Aber nicht nur das. Die überlebenden Teile hatten unter der langen Zeit der Ruhe gelitten. Die geistige Beweglichkeit, das Wissen und die Intuition hatten schwere Schwunderscheinungen erleiden müssen.


  Auch nach dem Eintreffen weiterer Elemente änderte sich nichts Entscheidendes am Zustand des Ebiotrants. Es wußte nicht vollständig, wer oder was es war. Die Vorstellungen vom Feind, vom Damniton, waren vage und verschwommen. Das Zeitbewußtsein war gestört.


  Das Wesen stand vor einer schweren Entscheidung. Es gab nur noch zwei Wege. Der eine war leicht. Er führte in den Wahnsinn, den Untergang, den Tod.


  Der andere war riskant. Er bedeutete den Schritt zurück. Es mußte auf die Versuche verzichten. Gedankengänge zu vollziehen, die zu kompliziert waren. Das war gleichbedeutend mit dem Verlust der früheren Fähigkeiten, von denen es noch eine allgemeine Vorstellung besaß.


  Geistiger Rückschritt. Das war der zweite Weg. Auch er konnte im Untergang enden, aber er beinhaltete die kleine Chance zum Überleben, zum späteren Erkennen des Ichs, des Damnitons…


  Das Ebiotrant hatte gar keine Wahl bei dieser Entscheidung, denn in seinem Bewußtsein liefen plötzlich Prozesse ab, auf die es keinen Einfluß hatte. Ein Notfallprogramm hatte sich aktiviert. Es erzeugte ein neues gedankliches Zentrum, das das alte völlig überlagerte.


  Von hier wurden nun die Anweisungen an die einzelnen geistigen Elemente nah und fern gegeben. Und an die Kugelleiber der organischen Fragmente.


  Das Notbewußtsein hatte die Warnung des Sensors nicht vergessen. Es schloß allein aus der Meldung eine logische Folgerung, die sehr einfach war, aber dem nun wieder ruhenden Bewußtseinszentrum des Ebiotrants nie aufgefallen wäre.


  Wenn etwas Lebendiges in eine Öffnung des Wohnverstecks eindringen konnte, dann mußte dort draußen auch etwas Lebendiges existieren. Das Damniton schied aus. Es konnte dort nicht existieren. Ebensowenig wie das Ebiotrant.


  Der Schluß war simpel.


  Draußen existierte ein anderes Leben.


  Nach seiner Erinnerung gab es nur zwei Formen des Lebens. Diese Erinnerung mußte nun korrigiert werden.


  Diese Erkenntnis war ungeheuerlicher als der harmlose Versuch eines Lebewesens, sich ein winziges Stück in eine Öffnung zu tasten.


  Aus der Schlußfolgerung ergaben sich völlig neue Möglichkeiten für das Ebiotrant. Und die wollte das Notbewußtsein ausnutzen.


  Es erkannte, daß es viel Zeit brauchte. Aber die stand zur Verfügung.


  In diesem Moment meldete der Sensor, daß das fremde Wesen diesmal zwei Körperteile in die Außenöffnung gesteckt hatte.


  Das Notbewußtsein reagierte blitzschnell und jagte mehrere freie und verfügbare Elemente los.


  *


  Vanessa Biljakai hatte die Geschichte heruntergespult, als wäre sie aus einem Datenspeicher gekommen. Die anderen Kinder hatten nur mit wenig Interesse zugehört. Sie gähnten und alberten herum.


  »So«, sagte Vanessa. »Jetzt habt ihr den ganzen Quatsch gehört, den


  Galagher mir in den Kopf gepflanzt hat. Ich würde mich wundem, wenn einer von euch etwas damit anfangen könnte. Die anderen Geschichten erzähle ich morgen oder übermorgen. Ich bin jetzt wirklich müde.«


  »Alle Dreckspatzen ab in die Kojen«, rief Samna Pilkok.


  Die Kinder gehorchten nur zu gem. Die Funkchefin, Calina Kantars und Quetzalcoatl, der so etwas wie das Maskottchen der Kinder geworden war, verließen den Raum.


  Vanessa bewies wieder ihr ungewöhnliches Orientierungsvermögen. Als Tommy ihr die Hand reichte, winkte sie dankend ab. Sie kannte den Weg und konnte ihn ohne fremde Hilfe gehen.


  Perry Rhodan, Mertus Wenig, Juay Gouvern und Doc Seljuk waren allein. Wedat und Ting hatten sich zurückgezogen. Die beiden waren realistische Techniker; sie konnten mit Vanessas Bericht nicht viel anfangen.


  »Ich frage euch«, sagte Rhodan, »was ihr von der Geschichte haltet.«


  »Allein die Art und Weise, in der das Mädchen berichtet«, urteilte Kunar Seljuk, »läßt es unwahrscheinlich erscheinen, daß sie das erfunden hat. An eine inhaltliche Auswertung wage ich mich nicht. Das ist Sache der Fachleute für Fremdvölker. Ich werde unseren Spezialisten den aufgezeichneten Text übergeben. Auch der Syntron soll sich damit befassen und nach Parallelen suchen. Mal sehen, was sich daraus ergibt.«


  »Ich sehe deutlich Ansätze für Zusammenhänge.« Auch Mertus Wenig drückte sich noch vorsichtig aus. »Aber wenn das Kind etwas Tatsächliches berichtet hat, dann haben wir es hier mit einer Intelligenzform zu tun. Da will ich dann auch nicht ausschließen, daß sie die Verursacherin der Mentalfelder ist. Aber alles will überdacht sein.«


  »Einverstanden«, erklärte Rhodan. »Wir vertagen uns auf morgen. Jeder kann den wissenschaftlichen Sektor des Bordsyntrons benutzen, beliebige Spezialisten fragen, und so weiter. Und dann können wir ja auch noch damit rechnen, daß uns Vanessa weitere Geschichten erzählt.«


  Juay hatte sich zurückgehalten, weil sie den erfahrenen Spezialisten der ODIN nicht vorgreifen wollte. Jetzt meldete sie sich zu Wort.


  »Mir ist da etwas aufgefallen«, sagte sie. »In der merkwürdigen Geschichte fielen zwei Namen, Ebiotrant und Damniton. Fällt euch dabei nicht etwas ein oder auf?«


  Die drei Männer verneinten.


  »Wenn ich richtig aufgepaßt habe«, fuhr die angehende Fremdrassenpsychologin fort, »dann befinden wir uns doch im sogenannten Sektor Vontrecal-Pyn.«


  »Das ist korrekt«, bestätigte Rhodan.


  »Ich kann mich dunkel an eine Legende erinnern, von der ich während der Studiums gehört habe. Sie war Teil einer Team-Seminaraufgabe, die ich mit anderen Anwärtern zu bearbeiten hatte. Und sie stammt aus diesem Sektor der Milchstraße. In dieser Legende tauchen die Namen von mächtigen Wesenheiten auf, die hier einmal existiert haben sollen. Das eine Wesen wird, wenn ich mich recht entsinne, Ebion oder Ebitron genannt. Das andere heißt in der Sage Dameron oder Damion. Die Ähnlichkeit mit den Namen, die Vanessa erwähnt hat, ist doch auffällig.«


  »Ich kenne diese Legende nicht«, erklärte Rhodan. »Aber sie interessiert mich. Wir müssen jeder Spur nachgehen. Vielleicht hat Vanessa davon gehört und sich so in ihrer Phantasie die Geschichte erzeugt.«


  »Ich kann mich an Einzelheiten der Legende nicht erinnern«, sagte Juay. »Wir haben die Geschichte, obwohl sie nicht erfunden war, natürlich nicht ernst genommen. Aber wenn ich mit der Akademie in Sydney sprechen könnte, dann wäre es möglich, den genauen Text zu besorgen.«


  »Das ist kein Problem«, entgegnete Rhodan. »Samnas Leute sollen dir über die Hyperfunkrelais eine Verbindung nach Terra schalten. Oder laß es Ting machen, dann hat er auch etwas zu tun. Besorg diese Mar und bring sie mir!«


  Mertus Wenig und Doc Seljuk war an den Gesichtern anzusehen, daß sie nichts von dieser Sache hielten. Aber sie schwiegen dazu.


  Als sie sich verabschiedeten, suchte Juay sogleich Ting Mansioll auf und unterbreitete ihm ihre Bitte. Der junge Kommunikationsspezialist in spe war sogleich Feuer und Flamme. Einmal mit den Hypersendern der ODIN und den Relaisstationen so richtig spielen, das war doch was. Und dann noch im offiziellen Auftrag Perry Rhodans!


  Juay hielt keine halbe Stunde später den Text der Legende in den Händen. Sie las ihn erst selbst durch und fühlte dadurch ihren Verdacht bestätigt. Die Parallelen waren auffällig.


  Sie stellte dann Kopien davon her und zog sich in ihre Privatkabine zurück, um über alles nachzudenken.


  Ebiotrant, Ebion, Ebitron. Das war die eine Kette von ähnlichen Begriffen oder Namen.


  Damniton, Dameron und Damnion. Das war die andere.


  Die Ähnlichkeit war zu deutlich. Sie zweifelte nicht daran, daß es hier eine Verbindung gab.


  »Und dann«, murmelte sie für sich, »erschien eine dritte Macht und zwang die beiden Giganten zur Ruhe.«


  Ihr Türsummer gab ein Signal. Sie öffnete. Es war Perry Rhodan.


  »Es ist schon etwas spät«, sagte der Terraner entschuldigend, »aber so, wie ich dich einschätze, grübelst du noch über Vanessas Geschichte. Stör ich?«


  »Natürlich nicht.« Juay atmete auf, denn Rhodans Besuch war ihr willkommen. Sie war nicht gern allein mit ihren Gedanken. Sie bot ihm einen Platz an. »Ich grüble nicht nur über Vanessas Geschichte, sondern auch über dieses hier. Bitte lies einmal die Legende von Ebion und Dameron. Ich habe deinen Vorschlag befolgt und mir die Informationen aus Sydney aus der Akademie kommen lassen.«


  Rhodan tat dies. Die Zusatzbemerkung las er laut vor.


  »Kein Spielmaterial. Die Legende wurde erstmals auf Terra im Jahr 2741 der alten Zeitrechnung bekannt. Sie wurde danach von mehreren Händlern,


  Siedlern und Raumfahrern bestätigt. Ein wahrer Hintergrund aus der Geschichte der Vergangenheit konnte nicht festgestellt werden. Er existiert mit hoher Wahrscheinlichkeit auch nicht, da die Geschichte der Kategorie >erzieherische Mär< zugeordnet werden muß.«


  »Schauerliches Ammenmärchen«, meinte Juay, »das Eltern ihren Kindern aus erzieherischen Gründen erzählen. Das ist damit gemeint. Früher glaubte man, man könne mit solchen Geschichten die Kinder positiv beeinflussen.«


  »Ich weiß.« Rhodan legte den Zettel zur Seite. »Hast du dir schon eine Meinung über Vanessa gebildet?«


  »Ich habe zwei«, antwortete die junge Frau. »Und ich weiß nicht, welche die richtige ist. Natürlich können auch beide falsch sein.«


  »Laß hören, Juay.«


  »Vanessa sagt die Wahrheit. Aber sie weiß nicht, woher sie die Geschichten hat. Dieser Galagher in ihrem Kopf ist eine Fiktivfigur, die - wie sie selbst angedeutet hat - mehr oder weniger von ihr erfunden wurde. Für mich bleiben daher zwei Möglichkeiten. Entweder erlebt sie so etwas, was wir Wachträume oder Wahrträume nennen. Dann sind irgendwelche Psi-Kräfte im Spiel. Oder aber sie wird von außen her beeinflußt, diese Dinge zu erleben, weil jemand - Galagher - etwas Bestimmtes erreichen will.«


  »Und das hier?« Rhodan deutete auf den Bogen mit der Legende.


  »Eine Mar, die Vanessa irgendwo und irgendwann gehört hat. Vermutlich von ihrem Onkel Louis, zu dem sie eine große Bindung besessen hat. Ihn können wir leider nicht mehr fragen.«


  Rhodan nickte nur, aber er kommentierte das Gehörte nicht.


  »Siehst du eine Verbindung zwischen Vanessas Geschichte und den paralyseähnlichen Feldern und den anderen Phänomenen, die es uns unmöglich machten, nach Galagh zu fliegen?«


  »Es gibt sicher eine Verbindung, aber es wäre wohl zu früh, hier zu spekulieren. Ich möchte erst Vanessas weitere Geschichten hören. Natürlich besitze ich schon ein paar Modelle, die so etwas wie eine Deutung darstellen. Aber ich möchte abwarten.«


  »Einverstanden. Was können wir tun?«


  »Vanessa zuhören und nachdenken«, entgegnete Juay. »Und vielleicht einen Stoßtrupp über die noch bestehende Transmitterstrecke nach Galagh schicken, um mal nachzusehen, was die Erwachsenen dort genau treiben.«


  »Daran«, sagte Perry Rhodan, »habe ich auch schon gedacht. Ich komme gerade von Mertus. Ich habe ihn gebeten, sich etwas Wirkungsvolles einfallen zu lassen, das unsere Leute gegen mentale Angriffe, Paralysestrahlen und Ähnliches schützt.«


  


  9.


  Vanessa und Tommy kamen am nächsten Mittag allein zu Rhodan, der das blinde Mädchen um ein weiteres Gespräch gebeten hatte. Constanze und


  Gregory mußten zur Nachuntersuchung zu Doc Seljuk. Und Sarah, die sowieso das ruhigste Kind war, fühlte sich müde.


  Juay kam zusammen mit Calina und Quetzalcoatl. Mertus Wenig hatte sich mit ein paar Mitarbeitern angemeldet, um ebenfalls zuzuhören.


  Als er kam, stellte er Perry Rhodan einen etwas überdimensioniert wirkenden Raumhelm vor.


  »Keine neue Erfindung«, erklärte er, »aber das ist das Beste, das wir als Schutz gegen eine mentale Beeinflussung aufbieten können. Ein spezielles Kombifeld mit Paratroncharakter sollte es eigentlich unmöglich machen, daß der Träger irgendwie beeinflußt wird. Soweit Tests möglich waren, waren sie uneingeschränkt erfolgreich.«


  Rhodan setzte den Helm auf. Er war leicht zu tragen und kaum zu spüren, obwohl er äußerlich klobig und schwer wirkte.


  »Wenn wir dann noch Leute aussuchen«, fuhr der Chefwissenschaftler fort, »die besonders gut mentalstabilisiert sind, sehe ich kaum noch eine Gefahr. Ich habe den Doc gebeten, zusammen mit dem Syntron eine Personenauswahl vorzunehmen. Wir haben ja einige Daten über die Mannschaft.«


  Die beiden Kinder hatten stumm das Gespräch verfolgt. Jetzt stand Vanessa auf und ging zu dem Tisch, auf dem Perry Rhodan den Spezialhelm abgelegt hatte. Sie tastete sich mit der gewohnten Sicherheit an ihn heran und hob ihn hoch. Ganz kurz setzte sie ihn probeweise auf. Die Automatik paßte die Halterungen problemlos an ihren kleinen Kopf an.


  »Ihr wollt nach Galagh«, stellte sie fest. »Warum?«


  »Wir wollen nachsehen, was die Erwachsenen dort treiben«, antwortete Rhodan. »Wir brauchen Klarheit, sonst können wir nicht helfen.«


  »Wie viele gehen?«


  »Ich habe sechs Helme einsatzbereit«, antwortete Mertus Wenig.


  »Also gehen vier Mann«, meinte das Mädchen. »Und Tommy und ich.«


  »Bei aller Liebe«, sagte Perry Rhodan, »aber ich unternehme keine gefährlichen Einsätze mit Kindern. Schlag dir das aus dem Kopf!«


  Vanessa setzte sich hin und berührte Tommys Hand.


  »Sag du es ihm«, bat sie.


  »Du brauchst uns dort«, meinte der Junge mit dem langen Haar. »Ich kenne mich aus. Und Vanessa kann sich auf ihre Weise dort besser orientieren als jeder Sehende.«


  »Das mag stimmen«, räumte Rhodan ein. »Aber ich sagte bereits, daß ich solche Einsätze für Kinder nicht zulasse. Das ist mein letztes Wort dazu.«


  Das Thema war damit beendet.


  »Wir möchten dich um eine weitere Geschichte bitten«, sagte der Terraner, als Wenig den Helm hatte wegbringen lassen und sie in lockerer Runde beisammensaßen. Er befürchtete insgeheim, daß Vanessa trotzig reagieren würde, weil er ihr Ansinnen so deutlich und kompromißlos abgelehnt hatte, aber das Mädchen überraschte ihn mit seiner Bereitwilligkeit.


  »Deshalb sind wir ja hier«, sagte sie freundlich. »Bevor ich beginne, hätte ich aber gern gewußt, was ihr aus der gestrigen Geschichte gemacht habt.«


  »Du meinst«, hakte Juay ein, »was wir davon halten?«


  »Genau.«


  »Nun, wir rätseln noch herum. Und bevor wir nicht mehr gehört haben, können wir noch keine eindeutigen Schlüsse ziehen. Aber ich hätte in diesem Zusammenhang noch eine Frage. Hat dir dein Onkel Louis oder jemand anders einmal eine Sage erzählt, in der von zwei starken Riesen die Rede ist, die nach einem langen Kampf gezwungen werden, sich zur Ruhe zu begeben?«


  Juay hatte absichtlich die auffälligen Namen nicht erwähnt.


  Vanessa überlegte nicht lange.


  »Nein«, behauptete sie. »So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Wenn Vanessa das sagt«, erklärte Tommy entschieden und fast etwas ärgerlich, »dann ist es so.«


  Juay bohrte nicht weiter nach.


  »Dann laß uns jetzt hören, was Galagher dich noch hat erleben lassen«, forderte Rhodan das Kind auf.


  »Es war das intensivste Erlebnis von allen.« Vanessa richtete sich auf.


  Ihre Augenlider, die sonst stets geöffnet waren, klappten nach unten. »Ich war das Wesen, seine Umgebung, der Dom und der Schmerz. Ich war alles…«


  *


  Geist und Körper waren so nah und doch für immer getrennt. Die Schichten dazwischen waren undurchdringlich. Und weder der Geist noch der Körper waren beweglich. Sie verfügten auch über keine Werkzeuge oder Extremitäten. Sie waren nur sie selbst. Sie spürten die gegenseitige Nähe, aber auch zugleich die unüberwindbare Sperre dazwischen.


  Das Gebot!


  Geist und Körper dürfen sich nicht vereinigen. Es existierte unvermindert. Und nie würde sich daran etwas ändern.


  Es herrschte wieder eine schlimme Zeitphase vor. Die quälende Hitze drang verstärkt durch das Gestein bis an den hauchdünnen und doch so riesengroßen oberen Torso. Die Pein würde nie ein Ende nehmen.


  Es hatte längst vergessen, warum es in dieser Verdammnis existieren mußte. Die erholsamen Phasen waren die, in denen es nicht zu heiß wurde und der Torso mit dem Bewußtsein schlief. Die bösen Träume konnte es vergessen.


  Vergessen! Das war eins seiner Hauptprobleme.


  Es glaubte, daß es die Hitze noch nie so deutlich empfunden hatte wie in dieser Phase.


  Das war einmal etwas gewesen.


  Die Zeit!


  Der Ablauf der Dinge.


  Das Registrieren von Veränderungen.


  All das gab es für es nur in der verschwommenen Erinnerung.


  Gestern, heute, morgen. Begriffe, die einmal Bedeutung gehabt hatten. Ihm fiel ein, daß es solche Gedanken schon oft gehabt hatte. Sie kehrten immer wieder zurück, obwohl sie völlig sinnlos waren. Es gab keinen Ausweg. Die Erinnerung war gestört.


  Früher war es einmal anders gewesen. Aber wie?


  Die Hitze war fast unerträglich. Es gab kein Entkommen vor ihr. Nur Abwarten. Irgendwann würde der ewige Wechsel es hoffentlich wieder in eine kühlere Phase führen.


  Tusker verfluchte den Roboter, weil er so langsam arbeitete. Außerdem war es lausig kalt. Die Heizung funktionierte nicht richtig. Oder sie kam einfach gegen die Kälte nicht an. Verdammt! Er hatte nicht vor, eine Ewigkeit in dieser Öde zu verbringen. Aber das Fluchen half nichts. Die Maschine spulte ihr Programm herunter. Da ließ sich nichts dran ändern.


  Es erhaschte etwas anderes zwischen der sengenden Hitze. Einen Gedanken. Natürlich war das eine Täuschung. Die Hitze hatte ihm einen Streich gespielt. Es gab keine anderen Gedanken. Früher mußte das einmal anders gewesen sein. Es erinnerte sich daran, daß da jemand gewesen war.


  Sein Name fiel ihm nicht mehr ein. Den eigenen hatte es auch vergessen. Das andere Wesen war nicht mehr da. Es war kein Teil von ihm gewesen. Ob es auch als geteilter Torso noch irgendwo existierte?


  Der Roboter war ein Idiot. Er hatte den falschen Kopf aufs Gestänge gesetzt. Prompt war es beim ersten Versuch abgebrochen. Die Kälte wurde immer schlimmer. Tusker ließ erneut eine Serie Flüche vom Stapel. Umberto hatte es besser. Er saß im Warmen und brauchte sich um nichts zu kümmern. Er verstand nichts von dieser Technik.


  Wenn es ihm gelingen würde, ein Stück des Geist-Torsos mit einem Stück des Körper-Torsos zu verbinden…


  Es brach den Gedanken ab, denn er blieb ein Wunschtraum. Er war immer ein Wunschtraum gewesen, und daran würde sich nichts ändern. Es war dennoch schön, diesen Traum zu verfolgen. Handeln konnte es ja nicht. Da blieben nur die Träume. Würde die Verbindung aus den beiden Torsi unabhängig sein? Es glaubte das fest, denn seine Lähmung beruhte doch auf der Teilung.


  Warum hatte es das bloß über sich ergehen lassen? Die Teilung. Sie war sein Untergang gewesen, denn sie war irreversibel. Sie war nicht tödlich. Sie war viel schlimmer. Sie fesselte es für immer an diesen Ort. Sie ließ es nicht zu, daß sich Geist und Körper noch einmal begegneten.


  Tusker atmete auf. Endlich klappte die Maschine. Der Roboter hatte doch noch die richtigen Teile zusammengefügt. Nun empfand er die Kälte auch nicht mehr als so schlimm. Endlich konnte er beginnen.


  Der Schmerz war ganz plötzlich da. Siedendheiß. Er trieb es für Sekunden in den Wahnsinn, aber es erholte sich schnell. Ihm wurde bewußt, daß es in


  seiner Daseinsform keinen natürlichen Tod erleiden konnte. Es bedauerte das, denn der Tod wäre eine Erlösung gewesen. So aber ging die sinnlose Suche nach einem Ausweg weiter. Die Suche, die schon eine Ewigkeit andauerte.


  Der Stachel durchdrang seinen Leib. Er glühte, und er hinterließ ein häßliches Loch.


  Es klammerte sich mit dem Geist-Torso an den Stachel, dessen Spitze sich weiter von ihm entfernte. In Richtung des Körper-Torsos. Aber es versagte. Es konnte sich nicht an dem Fremdkörper festhalten. Es glitt ab. Der Ausläufer kehrte zurück in die hauchdünne Fläche des Torsos.


  Das Loch darin und der sich drehende Stachel blieben.


  Es konnte nichts tun.


  Oder bot sich da eine Chance?


  Der Stachel kehrte zurück aus der unteren Ebene des Körper-Torsos. Er brachte etwas Masse mit, die er mit seinem schaufelartigen Ende eingesammelt hatte. In dieser Masse hingen Teile des Körpers!


  Als das Ende des Stachels mit der Masse seine Ebene passierte, schlug es zu. Blitzschnell sonderte es einen Teil des Bewußtseins ab und klammerte diesen an die Körpermasse. Die Vereinigung vollzog sich sogleich. Als ein wiederentstandenes Teilwesen glitt es durch die Röhre nach oben. Der gedankliche Kontakt zum großen Restbewußtsein aber blieb.


  Endlich!


  Es besaß wieder einen Teil, der handeln konnte!


  Und es würde handeln.


  Tusker nahm die Probe aus dem Bohrkopf und winkte hinüber zu Umberto. Er hatte seinen Auftrag erledigt. Der Roboter konnte die Anlage abbauen.


  Bevor er damit fertig war, hatte sich das wiederentstandene Wesen schon geteilt und war zu Tusker und Umberto geworden.


  Anstatt die Bohranlage abzubauen, mußte der Roboter das Gestänge immer und immer wieder in die Tiefe bringen.


  Tusker und Umberto standen dabei und waren zufrieden.


  Tusker empfand die Kälte nun auch nicht mehr als unangenehm.


  Im Gegenteil…


  Und das Raumschiff stand bereit…


  *


  »Ende!« verkündete Vanessa Biljakai leise. »Das war alles. Macht euch einen Reim darauf, wenn ihr könnt.«


  »Du erwähntest zwei Namen«, sagte Juay. »Tusker und Umberto. Handelt es sich dabei um Menschen? Um Siedler von Galagh?«


  Das Mädchen zögerte.


  »Ich glaube«, sagte es dann, »das waren sie nur am Anfang. Aber das weiß ich nicht genau.«


  »Was ist mit der letzten Geschichte, die du die verrückteste genannt hast?« fragte Perry Rhodan.


  »Auf die wirst du vorerst verzichten müssen«, teilte Vanessa zur Überraschung der anderen mit. »Ich habe sie vergessen müssen.«


  »Wie soll ich das verstehen?« Rhodan lachte. »Hast du keine Lust mehr zu erzählen? Oder was ist los?«


  »Als ich gestern abend einschlafen wollte, kam Galagher. Er verschloß die Geschichte in meinem Kopf, als ob ich sie vergessen hätte. Daher kann ich sie nicht erzählen. Die gesamte Erinnerung daran ist weg.«


  Sie schluckte verlegen.


  »Jetzt haltet ihr mich wieder für verrückt, nicht wahr? Oder für übergeschnappt. So ist es doch.«


  Tränen bildeten sich in ihren blinden Augen. Juay legte einen Arm um sie.


  »Niemand mißtraut dir«, versicherte sie. »Vergiß Perrys Frage. Geh zu den anderen. Spielt etwas und erholt euch. Komm!«


  Sie erhob sich und sie gingen zu Perry Rhodan.


  »Es tut mir leid«, hauchte sie, »aber ich kann nicht anders.«


  »Es ist schon gut«, tröstete sie der Terraner. »Zermarter dir nicht den Kopf. Wenn du uns wieder etwas sagen kannst oder willst, dann komm nur. Wir sind jederzeit für dich da. Vielleicht beantwortest du mir noch eine Frage, Vanessa?«


  »Wenn ich kann, gern.«


  »Du sagtest, Galagher hat dich hier auf der ODIN besucht?«


  »Ja.«


  »Wir haben besondere Schutzmaßnahmen auf diesem Raumschiff. Kein Wesen, auch kein körperloses, kann hier ohne weiteres unbemerkt eindringen.«


  Sie zuckte nur mit den Schultern. Dazu konnte sie beim besten Willen nichts sagen.


  »Ich kann nicht erwarten, daß ihr mir das glaubt«, flüsterte sie nach einer Weile. »Aber ich sage die Wahrheit.«


  »Okay, Vanessa. Es ist schon in Ordnung. Wir sehen uns.«


  Tommy nahm ihre Hand.


  Samna Pilkok brachte die beiden hinaus. Quetzalcoatl schloß sich ihnen unaufgefordert an.


  »Die Geschichte wird immer verrückter«, sagte Perry Rhodan. »Wenn ich bloß wüßte, was wir davon zu halten haben.«


  »Ich würde gern die Modelle erproben, die ich mit dem Syntron erarbeitet habe, um diese Geschichte ergänzen«, sagte Juay Gouvern. »Ich glaube, wir können nun ein Bild des wahren Hintergrunds aufbauen.«


  »Tu das bald«, entgegnete der Terraner. »Ich mache mir meine eigenen Gedanken, aber ich behalte sie für mich.«


  Mertus Wenig war kurz hinausgegangen und nun wiedergekommen.


  »Die medizinisch-psychologische Abteilung hat eine Nachricht für dich«, wandte er sich an Rhodan. »Die Namen derer, die für einen Einsatz auf Galagh besonders geeignet erscheinen. Ich meine die Leute, die geistig


  genügend stark und mentalstabilisiert sind und denen man das Risiko zumuten kann. Der Syntron hat nach Auswertung aller Daten vier Personen benannt, sowie vier unter Vorbehalt als Ausweichmöglichkeit.«


  »Die Namen?«


  »Es sind fast keine aus dem Fußvolk.« Wenig grinste. »Am besten schneiden Mariaan ten Segura und Samna Pilkok, unsere werten Damen, ab. Und dein Studiosus Ting Mansioll hat sich auch als erstaunlich widerstandfest erwiesen.«


  »Das sind drei. Wer ist der vierte?«


  »Das ist für einen Terraner mit deiner Lebenserfahrung eine reichlich dumme Frage.« Der Chefwissenschaftler konnte sich ein Lachen nicht verbeißen. »Der vierte Mann im Team bist du.«


  »Da es sich um einen Erkundungstrupp handelt«, sagte Rhodan, »ist es eigentlich ziemlich egal, wer geht. Also gehen wir vier. Wir starten morgen um 12.00 Uhr. Bis dahin müssen alle Vorbereitungen abgeschlossen sein.«


  »Das ist kein Problem«, meinte Wenig. »Warum willst du erst morgen aufbrechen?«


  »Ich möchte erst hören, was unsere Schlauköpfe aus der neuen Geschichte Vanessas herauslesen. Juay hat da etwas angekündigt, und sie braucht etwas Zeit, um mit dem Syntron und den anderen Fachleuten zu einem Ergebnis zu kommen. Es bleibt bei morgen mittag.«


  *


  Das Ergebnis ihrer Untersuchung trug Juay Gouvern noch am gleichen Tag vor. Gemeinsam mit dem Syntronverbund und den Fachleuten aus dem Team Wenigs war etwas entstanden, das die Jungpsychologin vorstellen durfte.


  »Es handelt sich um ein Modell«, erläuterte sie vorab. »Das bedeutet, daß wir aus dem Material des Mädchens eine verständliche Geschichte erarbeitet haben, deren Inhalt mit hoher Wahrscheinlichkeit mit der Realität übereinstimmt. Es bedeutet dennoch nicht, daß alles so gewesen sein muß. Irrtümer, größere oder kleinere Änderungen, all das müssen wir für möglich halten, und daher steht über allem: unter Vorbehalt. Wir glauben aber, daß es sich lohnt, die Geschichte anzuhören. Die verwendeten Namen sind zum Teil erfundene Anlehnungen an bekannte Namen.«


  Sie wartete einen Moment, bis Ruhe im Raum eingekehrt war, und begann dann zu sprechen:


  »Vor langer Zeit, vielleicht vor hunderttausend oder mehr Jahren, lebten im heutigen Sektor Vontrecal-Pyn zwei Völker, die Ebiorer und die Damniorer, beides Lebensformen, die unser Vorstellungsvermögen übersteigen.


  Die ebiorische Lebensform hielt sich für das wahre Leben. Sie brauchte enorme Hitze, um zu existieren. Ihr Planet war eine Gluthölle.


  Die damniorische Lebensform hielt sich ebenfalls für das wahre Leben. Sie brauchte enorme Kälte, um zu existieren. Ihr Planet war eine Eiswelt.


  Trotz der unterschiedlichen Lebensräume entbrannte unter den beiden Völkern ein Krieg, der an Wucht und Härte seinesgleichen suchte. Bald war der Kampf weit über die betroffenen Regionen hinaus bei allen Völkern bekannt. Die Auseinandersetzungen der beiden Völker wurde immer härter. Sie zog unschuldige Völker in Mitleidenschaft, und bald waren die Klagen über den ewigen Krieg der beiden Mächtigen nicht mehr zu überhören.


  Irgendwo in den Weiten der Milchstraße lebte ein noch mächtigeres Volk, vielleicht auch nur ein Wesen. Wir nennen es Gal. Gal kam auf den Schauplatz des ewigen Krieges der beiden Gigantvölker aus der Glut und dem Eis. Gal kämpfte die beiden nicht nieder. Er stellte sie ruhig, denn er hatte die Macht dazu. Ebiorer und Damniorer hatten keine Wahl.


  Gal trennte in beiden Völkern, die jedes für sich längst zu je einer Wesenheit zusammengewachsen war, Geist und Bewußtsein. Er isolierte beide Teile voneinander und schickte sie getrennt in einen ewigen Schlaf der Besinnung, denn töten konnte und wollte er nicht.


  Das Wesen aus dem Volk der Ebiorer, das Ebiotrant, verbannte er in die warmen, unterirdischen Seen eines Planeten. Freilich war das Wasser dort für das Glutwesen zu kalt, so daß es sich nicht zu neuem Leben entfalten konnte. Es konnte aber existieren.


  Es wartete dort eine Ewigkeit, gefesselt an seinen Wohnbereich. Es verdummte. Teile von seinem Bewußtsein und seinem Körper starben. Es vergaß, und es funktionierte immer schlechter. Die überlebenden Teile seines Körpers existierten weiter, auch als die Materie selbst vergangen war.


  Das Gemeinwesen aus dem Volk der Damniorer, das Damniton, verbannte Gal in das Innere des Mondes des Planeten, aufgeteilt in zwei dünne Schichten, eine für das Bewußtsein, eine für die Reste des Körpers.


  Auch das Damniton verdummte. Es veränderte sich. Es wurde geistig krank, vergaß vieles, so auch seine Herkunft, seinen Namen. Auch seine ehemalige Substanz löste sich mit der Zeit auf. Auch es wurde körperlos.


  Die beiden Gefangenen, aufgespalten in Geist und Astralkörper, existierten zwischen Verfall, Wahnsinn und endgültigem Vergehen. Bis eines Tages zwei Ereignisse kurz hintereinander geschahen.


  Als ein Junge seine Hand in eine warme Quelle tauchte, bemerkte das Restbewußtsein des Ebiotrants dies. Es gelang ihm, einen Teil seines Ichs auf den Jungen zu übertragen.


  Das Fragment war groß genug, um sehr bald alle anderen noch lebenden Teile aus dem Wohngefängnis in den subplanetaren Seen zu holen und auf andere Lebewesen von der Art des jungen Siedlers Zorran zu übertragen. Die Siedler wurden zu neuen Körpern des Ebiotrants.


  Die jungen Wesen der Siedler, die diese Kinder nannten, eigneten sich nicht für die Übernahme eines Fragments des Ebiotrants. Diese überflüssigen Lebewesen wurden vertrieben, verjagt oder gar umgebracht.


  Etwa zur gleichen Zeit landete ein Raumschiff der Siedler, das aus der Stadt am Meer gekommen war, auf dem großen Trabanten des Planeten. Es sollte dort durch Bohrungen Bodenproben sammeln. Man erhoffte sich Erze,


  die später abgebaut werden sollten.


  Der Bohrer traf das Damniton und bewirkte, daß sich Teile seiner Torsi vereinigen konnten. Das so entstandene Wesen gelangte mit der Bohrprobe an die Oberfläche des Mondes und nahm dort Besitz von den beiden Männern. Es veranlaßte, daß weitere Teile der Torsi herausgeholt wurden. Dann reisten diese mit dem Raumschiff zu dem Planeten der Siedler und nahmen die Bewohner ihrer Stadt in Besitz.


  Auch hier erwiesen sich die Kinder als ungeeignete Träger des neuen Lebens. Ihr Schicksal gleicht daher dem in der anderen Siedlung.


  In beiden Siedlungen begannen die Teilwesen des Ebiotrants und des Damnitons mit ihren fremden Körpern dafür zu sorgen, daß sie eine neue Zukunft erhielten. Sie unternahmen und unternehmen noch heute gewaltige Anstrengungen, bei denen sie womöglich ihre rekrutierten Leiber ruinieren oder bei denen sie von ihrem verwirrten Geist geleitet werden.


  In einem Punkt waren sich die ehemaligen Feinde einig. Nichts durfte ihre Neuentstehung stören, bis sie wieder stark genug waren. Sie sorgten daher mit allen Mitteln und den Kräften ihrer mutierten Bewußtseine dafür, daß ihr neuer Heimatplanet nach außen abgeschottet wurde.


  Vielleicht handelte auch das Ebiotrant allein. Es schickte sogar ein Teilwesen zur Ursprungswelt der Siedler, nach Terra, damit es dort möglichst unauffällig alle Spuren und Hinweise auf Galagh verwischte. Ganz gelang das nicht, denn das Ebiotrant und das Damniton sind alt und verdummt, und sie machen Fehler. Und auf diese Weise gelangte sogar irgendwie die Zeichnung eines blinden Mädchens in die Hände ihres Großvaters, von dem das Kind wußte, daß er mit Perry Rhodan befreundet ist.«


  Juay Gouvern machte eine Pause. Ihre Zuhörer sagten nichts. Es herrschte nachdenkliche Stille.


  »Vielleicht«, sagte Juay, »hat die Geschichte, die ja noch nicht zu Ende ist, noch ein Kapitel. Wir geben zu, daß es sehr spekulativ ist.«


  »Wir möchten das hören«, sagte Perry Rhodan.


  »Der mächtige, friedliebende und kluge Gal wußte damals, daß er die beiden Riesen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen durfte. Er sonderte daher einen Teil seines Bewußtseins ab. Dieser Teil sollte über die Verbannten wachen und Alarm schlagen, wenn etwas falsch verlief. Dieser Wächter, der viel später zufällig den Namen Galagher erhielt, alterte aber auch. Als die Stunde gekommen war, zu der sich das Ebiotrant und das Damniton selbständig machten und fremde Intelligenzen unterjochten, war es kaum noch handlungsfähig. Es war nur noch ein Schattenbild des ursprünglichen Wächters, kaum fähig, etwas Sinnvolles zu unternehmen, um die neue Gefahr zu beseitigen. Es suchte sich ein Bewußtsein, das nicht vom Ebiotrant oder Damniton befallen war, und versuchte, diesem zu erklären, was wirklich geschah. Das kindliche Bewußtsein der blinden Vanessa war aber nicht in der Lage, die Bilder zu deuten. Im Gegenteil, es wurde irritiert. Und Galagher versuchte noch immer, seinen ursprünglichen Auftrag zu erfüllen, aber der Wächter hat keine Macht mehr. Sein Bewußtsein arbeitet so stümperhaft wie das der ehemaligen gefangenen Riesen aus der Glut und dem Eis. Und eine Beziehung zu einer Lebensform, wie sie von den Terranern dargestellt wird, haben alle drei nicht.«


  »Ihr habt sehr gute Arbeit geleistet«, sprach Perry Rhodan ein ehrliches Lob aus. »Egal, wie nah ihr der Wahrheit gekommen seid. Für uns folgt aus eurem Modell nur eins. Wir müssen so schnell wie möglich nach Galagh und dort nachsehen, was geschieht.«


  Keiner im Raum hatte den kleinen Gregory bemerkt, der sich in einer Ecke versteckt hatte und Juays Vortrag mit einem Recorder aufgezeichnet hatte. Der Junge verschwand so unbemerkt, wie er gekommen war.


  »Und noch eins muß ich feststellen«, sagte Rhodan weiter. »Wenn es auch nur annähernd stimmen sollte, was ihr da ermittelt habt, dann stehen wir vor einem höllisch schwierigen Problem. Wie soll man geistig verwirrte Bewußtseinsinhalte aus der Vergangenheit zur Vernunft bringen? Ich habe da kein Rezept parat, und ich glaube, ihr auch nicht.«


  Das Schweigen, das er erntete, bedeutete Zustimmung.
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  Sie trafen sich eine halbe Stunde vor der festgesetzten Zeit. Die Transmitterverbindung war am Morgen getestet worden. Es war alles in Ordnung. Samna Pilkok brachte die besten Wünsche von ihren »fünf Dreckspatzen«, die sich schon vor zwei Stunden in ihren Wohnbereich zurückgezogen hatten.


  Zusätzlich zu ihren SERUNS trugen Perry Rhodan, Samna Pilkok, Mariaan ten Segura und der Raumkadett Ting Mansioll die etwas unförmigen Helme, die einen weiteren Schutz gegen mentale Beeinflussung durch Luzifer bieten sollten. Der Begriff »Luzifer« hatte sich eingespielt, auch wenn damit eigentlich zwei unterschiedliche Wesenheiten gemeint waren, die man zumindest dem Namen nach kannte - das Ebiotrant und das Damniton.


  Mertus Wenig war nicht sicher, ob mit den Spezialhelmen auch verhindert werden konnte, daß der Helmträger von einem Fremdbewußtsein in Besitz genommen werden konnte. Diese Möglichkeit konnte man ja nach der Modellgeschichte nicht ausschließen. Die Siedler waren danach ja alle willenlose Sklaven ihrer Fragmentbewußtseine.


  Auf schwere Waffen hatte Rhodan verzichtet. Die Standardausrüstung der SERUNS reichte vollkommen aus. Außerdem rechnete er nicht damit, daß es zu gewaltsamen Auseinandersetzungen kommen würde.


  Das Problem der Siedler von Galagh ließ sich ganz sicher nicht mit Waffengewalt lösen.


  Der Terraner war sich der Tatsache bewußt, daß die übliche Freund-Feind-Situation eigentlich fehlte. Die Verursacher waren ja irregeleitete, kranke Restbewußtseine einer früheren Lebensform.


  Oder etwas Ähnliches.


  Die Situation war verrückt und verwirrend zugleich. Rhodan hatte es sich jedenfalls zum Ziel gesetzt, die Restbewußtseine des Ebiotrants und des Damnitons - vorausgesetzt, die Deutung stimmte - zu einem friedlichen Abzug zu bewegen. Wie er das erreichen wollte, stand allerdings auf einem anderen Blatt. Innerlich unvorbereitet unternahm der Terraner natürlich nichts. Seine Karten deckte er aber noch nicht zur Gänze auf.


  Eine weitere Sicherungsmaßnahme hatte er eingebaut, den Roboter DT-256. Dabei handelte es sich um eine Maschine, die drei verschiedene künstliche Intelligenzen besaß, ebenso ein von jeglicher Steuereinheit unabhängiges Festprogramm.


  Neben einer Syntronik, einer Positronik und einer elektronischen CPU konnte im Extremfall das Festprogramm den Roboter lenken. Seine Funktion bestand allein darin, die Menschen zu bergen und zum Transmitter in der Baumhütte zu schaffen, wenn diese durch äußere Einflüsse handlungsunfähig oder willenlos werden würden.


  Da auch der DT-256 von solchen Einflüssen betroffen sein konnte, war er intern so aufgebaut, daß bei Versagen des Syntrons die Positronik einsprang. Wurde auch die beeinflußt, übernahm die Elektronik. Und wenn die auch nicht mehr funktionierte, konnte nur noch das Festprogramm auf einer kleinen, versiegelten Platine helfen.


  Natürlich besaß der DT-256 umfangreiche Sensoren und ein Beobachtungssystem, das ihm die erforderlichen Daten lieferte.


  Der Transmitter nach Galagh konnte jeweils nur eine Person befördern. Rhodan bestimmte die Reihenfolge. Er machte den Anfang. Der DT-256 folgte und dann sollten Ting und Mariaan ten Segura nachkommen. Den Schluß überließ er Samna Pilkok, die während ihrer Abwesenheit in der Ersatzmutterrolle von Calina Kantars vertreten wurde.


  Die Funkstation der ODIN hatte volle Bereitschaft, denn Rhodan hoffte, mit den Geräten, die in den SERUNS integriert waren und die der Kommunikationsspezialist Ting Mansioll zusätzlich mitführte, vielleicht doch eine Verbindung zu bekommen. Samna Pilkok hatte den Raumkadetten als »Wafuzzy« bezeichnet, was wohl »wandelnde Funkzentrale« bedeuten sollte.


  Bevor Rhodan den Transmitter bestieg, übergab er formal das Kommando an Bord an Norman Glass.


  Der Transport verlief ohne Zwischenfälle. Er materialisierte in der Baumhütte und blickte sich um. Da war der Ausstieg. Die wenigen Meter zum Waldboden konnte er ohne Hilfsmittel überwinden.


  Noch während er zu Boden sprang, merkte er, daß etwas nicht stimmte. Das kleine Lagerfeuer, das er vor Tagen auf den Bildern gesehen hatte, brannte. Frisches Holz lag auf der Glut.


  Rhodan landete sicher auf beiden Füßen. In etwa einer halben Minuten würde der DT-256 erscheinen. Und dann Ting. Sollte er versuchen, die ganze Aktion abzubrechen? Drohte Gefahr?


  Wer hatte das Feuer entfacht?


  »Es ist Perry, wie du vorhergesagt hast«, sprach Gregory und trat aus einem Busch hervor. An einer Hand führte er Vanessa Biljakai. Beide trugen die Spezialhelme Wenigs.


  »Ihr seid wohl von allen guten Geistern verlassen!« Perry Rhodan verlor für Sekunden die Fassung. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit der Anwesenheit der Kinder. »Was macht ihr denn hier? Wie kommt ihr hierher? Wo sind die anderen?«


  »Ziemlich dumme Fragen für einen so berühmten Mann«, konterte Gregory keck. »Aber ich werde sie dir beantworten. Wir warteten hier auf dich. Und wie wir hierherkamen? Natürlich mit dem Transmitter. Sarah, Tommy und Constanze sind noch auf der ODIN. Das hättest du dir denken können. Es waren ja nur zwei Helme verfügbar.«


  »Aber das ist doch undenkbar, unmöglich?«


  Ting Mansioll landete neben ihm. Er brachte vor Staunen kein Wort hervor und fuchtelte erregt mit seinen dürren Armen.


  »Der Transmitter war kodiert und versiegelt«, sagte Rhodan. »Und wo habt ihr die Helme her? Ihr könnt doch nicht.«


  Perry Rhodan brach ab, denn nun erschien hinter den Köpfen der beiden Kinder eine kleine, schwarze Gestalt. Quetzalcoatl schwebte heran! Damit war dem Terraner klar, wer die Helme besorgt hatte. Und wer den Transmitter unbemerkt und trotz der Sicherheitsmaßnahmen benutzen konnte.


  Er wartete, bis auch Samna Pilkok und Mariaan ten Segura angekommen waren. Auch die beiden Frauen starrten auf die Kinder, als wären sie Gespenster.


  »Zwei Ausreißer!« Rhodan hatte seine Fassung zurück. »Es ist klar, was wir mit ihnen machen. Wir schicken sie zurück.«


  »Das«, sagte Vanessa leise, »wird leider nicht möglich sein.«


  »Und wieso nicht?« Rhodans stahlgraue Augen bekamen einen lauernden Blick. Etwas Gefährliches und Drohendes lag darin, aber das konnte Gregory offensichtlich nur wenig irritieren.


  »Die Sendeeinrichtung oben in der Baumhütte ist für etwa eine Stunde blockiert«, behauptete Vanessa. »Wir sind ja nicht blöd und haben damit gerechnet, daß du so reagieren würdest. Den Kode für die Entriegelung haben wir vernichtet. Nicht einmal Quetz weiß ihn. Die Verriegelung ist aber an eine Zeitschaltung gebunden, und die sorgt dafür, daß in einer Stunde wieder alles klappt. Kapiert?«


  »Ich kann mich dunkel erinnern«, sagte Rhodan, »daß irgend jemand behauptet hat, du seist verrückt. Dieser Jemand hatte recht.«


  »Danke«, sagte das Mädchen mit einer Selbstverständlichkeit, die schon als dreist zu bezeichnen war. »Ich sehe die Sache etwas anders. Wir waren intelligenter als du, denn wir haben vorhergesehen, was du tun würdest. Umgekehrt ist das ja wohl nicht der Fall.«


  »Ich hätte an deiner Stelle vor dem Verlassen der ODIN erst einmal in unserer Unterkunft nachgesehen, ob alle da sind«, fügte Gregory hinzu.


  Perry Rhodan blickte hilfesuchend zu den beiden Frauen. Aber die zuckten nur mit den Schultern. Von Ting konnte er kaum Hilfe erwarten.


  »Hast du dich nun von diesem kleinen Schock erholt?« fragte Vanessa. »Ich muß dir nämlich noch etwas sagen.«


  »Laß es raus! Mein Aktivator schützt mich vor einem Herzinfarkt.«


  Vanessa deutete auf ihren Kopf.


  »Ich bin nicht allein. Galagher ist da drin.«


  Diesmal reagierte Rhodan mit der gewohnten Schnelligkeit.


  »Er ist da drin, obwohl du den Helm trägst?«


  »Umgekehrt«, antwortete Vanessa. »Er kam heute vormittag, als wir uns gerade davonstehlen wollten. Da hatte ich den Helm noch nicht auf und aktiviert. Als er aber da war, habe ich das schnell nachgeholt. Mertus sagte doch, da geht kein Bewußtsein durch. Das stimmt, denn nun sitzt Galagher in meinem Kopf fest und kann nicht mehr weg.«


  »Kind!« entfuhr es Samna Pilkok. »Weißt du überhaupt, was du da sagst?«


  »Natürlich. Ihr müßt davon ausgehen, daß wir alles wissen. Wir kennen auch Juays Deutung meiner Geschichten. Einer von uns hat mitgehört und alles aufgezeichnet. Dank Quetzalcoatl war das möglich. Er hat volles Verständnis für uns. Was Juay da erzählt hat, macht vieles klar. Ich hoffe, daß Galagher diese Informationen aus meinem Kopf holt.«


  »Du sagst«, Rhodan deutete auf ihr Köpfchen, »er ist da drin? Was macht er? Erzählt er etwas?«


  »Er macht nichts«, entgegnete Vanessa. »Er ist einfach da. Ein paarmal hat er gezappelt, weil er wohl hinaus wollte. Aber das geht ja nicht. Ich halte ihn fest. Er muß es irgendwann verstehen.«


  »Was muß er verstehen?« fragte Samna.


  »Er braucht unsere Hilfe. Das ist doch nun wohl klar.«


  »Und wenn er dir etwas tut?«


  »Er kann mir nichts tun«, behauptete das Mädchen. »Außerdem wäre das dumm. Nur über mich kann er die Hilfe erhalten, die er braucht, um seine Probleme zu lösen. Und die sind ja eigentlich auch unsere, selbst wenn wir die Dinge etwas anders sehen.«


  »Du redest wie eine Erwachsene«, stellte Ting Mansioll fest.


  »Das habe ich von Onkel Louis gelernt. Wollen wir jetzt noch lange hier herumstehen und diskutieren? Oder wollen wir endlich aufbrechen?«


  »Wir brechen auf«, sagte Rhodan.


  Und das klang eher wie eine Kapitulation.


  »Ich zeige euch die Richtung.« Vanessa streckte eine Handfläche hoch. »Von da kommt die Sonne. Hier auf Galagh ist es jetzt später Nachmittag. Also liegt unsere Siedlung in dieser Richtung. Wir können sie gut vor Anbruch der Dunkelheit erreichen.«


  Die Hand senkte sich nach unten.


  »Die Entfernung beträgt etwa zehn Kilometer«, fügte sie noch hinzu.


  »Alles richtig«, behauptete Gregory. »Ich frage mich, warum ich überhaupt mitgekommen bin.«


  Er hatte das scherzhaft gemeint, aber Vanessa faßte es ernst auf.


  »In deinem Dorf kenne ich mich kaum aus«, sagte sie. »Deshalb. Und deshalb mußtest du auch Tommys Rolle übernehmen.«


  Die Kinder warteten keine Reaktion der Erwachsenen und gingen los. Jetzt nahm Gregory Vanessa aber an der Hand.


  Rhodan hatte schon die Absicht gehabt, die technischen Fortbewegungsmittel der SERUNS nicht unbedingt zu benutzen, weil sie das möglicherweise verraten konnte. Seine Zweifel über diese Entscheidung waren nun hinfällig, denn die Kinder besaßen ja keine SERUNS.


  *


  Quetzalcoatl bildete das Vorauskommando. Ting hatte keine Mühe, Funkkontakt zu ihm zu halten. Die Versuche des Kommunikationsspezialisten, die ODIN zu erreichen, scheiterten allerdings alle. Die Blockade um Galagh für Hyper- und Normalfunk bestand ganz offensichtlich weiterhin.


  Auf der ODIN würde man sich jetzt Gedanken machen, denn wegen der Zeitsperre des Transmitters würde die kurze Nachricht, die Rhodan dort deponiert hatte und die der Syntron Gna senden würde, mit einer Stunde Verspätung ankommen.


  Da es keinen anderen Weg gab, dachte Rhodan nicht mehr darüber nach. Die Kinder hatten ihn nach allen Regeln der Kunst überlistet und ihm dabei keinen Ausweg gelassen.


  Der Trampelpfad durch den Wald war uneben und voller Hindernisse. Als sie einen flachen Bach durchquerten, wäre Vanessa beinahe ausgerutscht.


  »Wenn euch das mit dem Laufen zu mühsam wird«, sagte Rhodan, »dann kann euch der DT-256 tragen.«


  »Danke«, antwortete Vanessa. »Wenn es ihm zu beschwerlich werden sollte, können wir ihn leider nicht tragen.«


  Die Abweisung war deutlich.


  Rhodan zog es nun vor zu schweigen. Die Kinder fühlten sich hier irgendwie wie zu Hause, und damit wuchs ihr Selbstbewußtsein. Und Vanessa schien es gar nicht zu lieben, wenn man ihr wegen ihrer Blindheit solche Hilfe anbot. Er ließ sie gewähren, weil alles andere sowieso sinnlos war.


  Nach einer knappen Stunde meldete sich Gna. Der Transmitter war wieder einsatzbereit, und die Nachricht war an die ODIN geschickt und von dort auch bestätigt worden.


  Die beiden Frauen gingen dicht hinter den Kindern. Danach stapfte der Roboter mit seinen vier großen Greifarmen. Auch er mußte auf Rhodans Anweisung auf den Antigrav verzichten. Das Privileg besaß nur Quetzalcoatl, der ja über keine Extremitäten verfügte. Rhodan und Ting Mansioll bildeten den Schluß.


  »Ich mache mir Gedanken.«


  Der Raumkadett suchte das Gespräch.


  »Worüber?« »Eigentlich über alles. Aber hier speziell über die Situation auf diesem Planeten. Wenn das stimmt, was Juay und die anderen aus den Geschichten Vanessas herausgelesen haben, dann.«


  »Es stimmt«, erklärte Rhodan. »Vielleicht nicht in den Einzelheiten, aber die große Linie wurde erkannt.«


  »Dann haben wir doch gar keine Chance«, beendete Ting seinen Satz. »Was willst du gegen die Geistwesen ausrichten, die die Menschen mental versklavt haben und den Planeten in ein Netz hüllen können, das keine Funkwellen passieren läßt und keine.«


  »Du siehst das sehr pessimistisch«, spöttelte Rhodan. »Es hat dich niemand zu diesem Ausflug gezwungen. Wenn du umkehren willst.«


  »Nein, nein«, beeilte sich der junge Mann verlegen zu versichern. »So meine ich das nicht. Ich habe keine Angst. Ich meine nur, daß ich überhaupt keinen Weg sehe, das Problem zu lösen.«


  »Aus dir spricht die fehlende Erfahrung. Es gibt für jedes Problem eine Lösung. Die Schwierigkeit besteht nur darin, die Lösung zu finden.«


  »Das sind doch Wortspielereien«, hielt Ting Rhodan vor.


  »Nein. Und in unserem Fall haben wir ja eine Lösung. Wir können sie nur noch nicht lesen und anwenden.«


  »Ich verstehe kein Wort«, gab der Kommunikationsspezialist zu.


  »Paß auf, Ting. Wir gehen davon aus, daß die ganze Geschichte, die Juay uns vorgetragen hat, den Tatsachen entspricht. Die ganze Geschichte, mein Junge. Auch das zusätzliche Kapitel. Dann müßtest du doch erkennen, wo sich die Lösung befindet.«


  »Du spannst mich auf die Folter und strapazierst mein Gehirn.«


  »Die Lösung geht dort vom.« Perry Rhodan deutete auf Vanessa Biljakai. »Irgendwann in der Vergangenheit hat ein Wesen, das wir in Ermangelung genauer Kenntnisse Gal genannt haben, beide Riesen gleichzeitig besiegt und eingesperrt. Ein Teil oder ein Ableger Gals ist Galagher. Der befindet sich zur Zeit im Bewußtsein Vanessas. Er muß doch wissen, wie man das Ebiotrant und das Damniton beherrscht.«


  »Das ist doch nur Phantasterei!«


  »Vielleicht, Ting. Nur vielleicht. Zugegeben, wir können Galagher nicht einfach fragen. Er ist zu anders und außerdem wohl auch durch die vielen vergangenen Jahrtausende in Mitleidenschaft gezogen. Aber grundsätzlich ist er da, und er weiß mehr als wir alle.«


  »Hm!« machte Ting zweifelnd.


  »Ich gehe doch nicht ohne gründliche Überlegung und ohne Plan ein Risiko ein, wie es unser Ausflug darstellt«, erklärte Rhodan. »Ich verspreche mir einen gewissen Erfolg. Und dann ist da noch die letzte Geschichte, die uns Vanessa hoffentlich irgendwann erzählt. Sie hat sie >die Verrückteste < genannt. Sicher kann sie die Bilder, die sie da erlebt hat und die von Galagher stammen, nur nicht deuten.«


  »Ich glaube, ich verstehe allmählich, was du willst. Du möchtest in Kontakt kommen mit den beiden Luzifers und mit Galagher.« »So könnte man sagen. Ich weiß nicht, welche Verständigungsmöglichkeiten es gibt. Da diese Wesen den Siedlern ihren Willen aufzwingen konnten, müßte es theoretisch auch den umgekehrten Weg geben. Notfalls mit Gewalt. Wir werden sehen.«


  Ting Mansioll schien mit diesen Erklärungen zufrieden zu sein, denn auf dem weiteren Weg sagte er nichts mehr.


  Als sie aus dem Wald traten, blieben die beiden Kinder stehen. Rhodan kam mit schnellen Schritten nach vom. Quetzalcoatl schwebte etwa zweihundert Meter voraus an der Kuppe eines Hügels in einem dunkelgrünen Busch und war kaum zu erkennen. Aber ein paar Vögel flatterten aufgeregt und kreischend vor ihm davon in Richtung eines zweiten Hains.


  Der Experimentalroboter Calinas berichtete gerade an Ting, der seine Systeme so geschaltet hatte, daß die anderen mithören konnten.


  »Ich sehe das Dorf und einige wenige Siedler. Wenn mich nicht alles in meinen syntronischen Speicherelementen täuscht, dann sehen die Burschen noch heruntergekommener aus, als es die Kinder waren. Das Gebäude, das sie errichtet haben, steht auf der anderen Seite der Häuser und überragt diese. Ich glaube, ihr könnt ohne Gefahr zu mir nachrücken.«


  Sie schritten zügig voran. Vanessa schien hier jeden Flecken Erde zu kennen oder zu spüren. Sie wich unaufgefordert einem Graben aus, der sich quer durch den Weg zog.


  »Haltet euch gebückt«, teilte Quetzalcoatl mit, bevor sie die Kuppe des Hügels erreichten. »Ich glaube, die Burschen haben uns entdeckt.«


  Sie legten sich im halbhohen Gras auf den Boden und lugten vorwärts. Rhodan benutzte den Optikverstärker seines SERUNS, der ihm Bilder vom fünfhundert Meter entfernten Dorf so plastisch und nah vorführte, als sei er nur wenige Meter davon entfernt.


  Zwei zerlumpte Gestalten standen dort im Schatten einer halb abgerissenen Blechhütte und starrten mit einfachen Ferngläsern herüber. Es handelte sich fraglos um Siedler, aber sie sahen schlimm aus. Ihre Kleidung war zerrissen und zerschlissen. Für die Körperpflege schienen sie schon Monate nichts mehr getan zu haben. Die Augen ähnelten dunklen Löchern. Die unrasierten Wangen waren eingefallen.


  Beide gestikulierten heftig. Was sie sprachen, war auch mit den Einrichtungen des SERUNS nicht zu verstehen.


  »Abwarten«, sagte Rhodan. »Und beobachten.«


  »Kennst du die beiden?« fragte Vanessa Gregory.


  Der Junge verneinte.


  Einer der zerlumpten Gestalten verschwand zwischen den Häusern und kam kurz darauf mit einem weiteren zurück.


  »Den kenne ich«, sagte Gregory zu Vanessa. »Das ist der Alkalde, dein Vater.«


  Rhodan hatte den Mann aus dem kurzen Funkkontakt auch wiedererkannt. Er beobachtete das Mädchen, aber sie tat so, als ob sie nichts gehört hätte.


  »Verstärkte psionische Strahlung!«


  Die Warnung kam fast gleichzeitig vom Pikosyn aus Rhodans SERUN, sowie von DT-256, der auch über solche Sensoren verfügte.


  Ein lähmender Druck legte sich auf die Gehirne.


  »Keine Beeinträchtigung meiner Syntronik«, meldete der DT-256. »Die mentale Beeinflussung richtete sich offensichtlich nur gegen die Menschen.«


  Samna Pilkok, Mariaan ten Segura und Ting Mansioll bestätigten, daß auch sie den bohrenden Schmerz in den Köpfen verspürten. Sie meinten aber auch übereinstimmend, daß sie ihm längere Zeit standhalten könnten. Irgendeine Anweisung war aus dem Druck nicht zu entnehmen. Möglicherweise wurde sie durch den Spezialhelm herausgefiltert. Es konnte aber auch sein, daß eine Anweisung gar nicht existierte und daß sie nur gelähmt werden sollten.


  »Ihr haltet das aus, vielleicht eine halbe Stunde, höchstens eine ganze«, bemerkte der DT-256 dazu. »Vorausgesetzt, der Anstieg der Intensität verläuft gleichmäßig weiter. Viel Zeit habt ihr also nicht.«


  Perry Rhodan blickte zu Vanessa und Gregory hinüber, die natürlich alles aufmerksam verfolgt und auch die Worte vernommen hatten.


  Das blinde Mädchen richtete sich etwas auf und kniete sich hin. Bevor Rhodan eingreifen konnte, hatte es seinen Helm abgenommen. Sie streckte ihn Rhodan entgegen.


  »Nimm ihn, Perry«, sagte sie. »Gregory und ich brauchen die Dinger nicht. Wir spüren nichts.«


  Die Annahme, daß die Kinder gegen die mentalen Attacken Luzifers immun oder einfach nicht Inbegriffen waren, schien damit bestätigt.


  »Vielleicht«, fügte Vanessa hinzu, »kannst du ihn anderweitig verwenden.«


  »Kannst du Gedanken lesen?« fragte Rhodan zurück.


  »Nein, natürlich nicht. Aber Galagher hat mir eben ein Bild gezeigt. Es war seine erste Mitteilung für heute überhaupt. Das Bild zeigte meinen Vater. Und er trug den Spezialhelm. Ich glaube, er fängt an, deine Maßnahmen zu verstehen. Ich glaube ferner, daß er mich auch jetzt nicht verläßt, wo ich den Helm abgenommen habe und er wieder verschwinden könnte.«
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  »DT-256«, sagte Rhodan. »Es gibt etwas für dich zu tun. Nimm den Helm. Plan Beta, Variante 2, Teil 1. Weitere Anweisungen bekommst du von mir über Funk. Die Zielperson ist jener Mann dort drüben, der zuletzt aufgetaucht ist. Ich übernehme die Lähmung.«


  »Alles verstanden«, antwortete der Roboter. »Du meinst den, der mit dem Namen Cleymans Biljakai bezeichnet wurde.«


  Er nahm den Helm und raste mit seinem Antigravantrieb in einem weiten, seitlichen Bogen los. Sein Beschleunigungsvermögen war enorm. Schon nach wenigen Metern war nur noch ein Schatten von ihm zu sehen.


  Als er über die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, machte Rhodan seinen Kombistrahler klar. Er stellte die Fächerung ein. Ein Schuß mit dem


  Paralysator genügte, um die drei Männer erstarren und zu Boden fallen zu lassen.


  Ting Mansioll verfolgte mit staunenden Blicken das Geschehen. Gregory reagierte gelassener. Er sprach fast pausenlos und berichtete Vanessa, was ringsum geschah.


  Der DT-256 erreichte die drei regungslosen Männer. Er stürzte sich sofort auf Cleymans Biljakai und stülpte ihm den Helm über. Von dem Moment an, wo Vanessas Vater paralysiert worden war, bis zu diesem Zeitpunkt waren höchstens drei Sekunden vergangen. Rhodan hoffte, daß er damit das Fragmentbewußtsein im Kopf des Siedlers gefangen hatte.


  Sollte das nicht geklappt haben und das Bewußtsein war entwischt, dann hatte er wenigstens Biljakai von seinem unfreiwilligen Beherrscher befreit.


  Um die beiden anderen Männer brauchte sich der DT-256 nicht zu kümmern. Er schnappte sich den Alkalden und raste los. Noch bevor er Rhodan erreichte, sprach der ihn über Funk an.


  »Du weißt, was du zu tun hast, DT?«


  »Natürlich. Informiere Gna. Und Ting soll ab und zu ein Peilsignal senden, damit ich euch wiederfinde.«


  »Laß dir von Wedat Kossigun ein kleines Paket mit Wanzen schicken und bringe es mit«, befahl Rhodan.


  Der DT-256 bestätigte und beschleunigte noch mehr. Keine zwei Sekunden später war er mit dem Gelähmten im Wald verschwunden.


  »Perry«, rief Vanessa. »Was habt ihr mit meinem Vater vor?«


  »DT bringt ihn zum Transmitter in der Baumhütte. Von dort befördert ihn Gna zur ODIN. Mertus Wenig wartet darauf. Wir wollen versuchen, mit dem, was deinen Vater beherrscht, in Kontakt zu treten und ihn zugleich davon zu befreien. Wenn du kannst, dann mach das Galagher deutlich. Wenn er irgendwie reagiert, laß es mich bitte sogleich wissen.«


  Vanessa versprach das.


  Der Druck in den Köpfen der Erwachsenen schwankte, hielt aber unvermindert an. Dank der zusätzlichen Schutzmaßnahmen und der Mentalstabilisierung war es dennoch auszuhalten.


  »Wir ziehen uns in den Wald zurück«, sagte Rhodan. »Ich möchte zwar hier noch mehr erreichen, aber wir wollen nichts überstürzen.«


  Am Rand der Siedlung tauchten weitere Gestalten auf. Zwei Antigravgleiter wurden auch erkannt.


  »Sie rüsten sich für eine Verfolgung«, vermutete Ting.


  »Los!« Rhodan winkte, und sie eilten zurück in den Wald.


  Als sie außer Sicht waren, hielt er auf einer Lichtung an.


  »Wir können und brauchen nicht länger auf die Antriebssysteme unserer SERUNS zu verzichten«, erklärte Rhodan. »Sie haben uns sowieso bemerkt. Samna, du nimmst Vanessa. Und du, Mariaan, transportierst Gregory.«


  »Heh! Was ist das!« rief Ting Mansioll aufgeregt und noch bevor sie starten konnten. Seine Hand ging in die Höhe und bestrich einen Halbkreis.


  Ein schnell dichter werdender Nebel hüllte sie ein. Die Umgebung war nur noch schwach zu erkennen. Die Sicht betrug an einigen Stellen keine zehn Meter mehr.


  Gleichzeitig ließ der Druck in den Köpfen nach.


  »Regt euch nicht auf«, sagte Vanessa. »Ich habe es zwar nicht verstanden, aber Galagher hat mir ein weiteres Bild gezeigt. Wir alle liegen in unseren Betten und schlafen friedlich. Draußen tobt ein schreckliches Unwetter, aber es kann uns nichts anhaben. Wir sind nämlich in diesen Nebel gehüllt.«


  »Er will uns sagen«, folgerte Perry Rhodan sofort, »daß der Nebel uns schützt.«


  »Wovor?« Ting konnte das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.


  »Vielleicht davor.« Rhodan tippte an seinen Kopf. Der Mentaldruck war plötzlich verschwunden.


  »Oder davor?« Mariaan ten Segura deutete nach oben.


  Sie konnten deutlich zwischen den Nebelschwaden zwei offene Gleiter mit insgesamt vier bewaffneten Siedlern erkennen. Die Fahrzeuge hielten in ihrer Nähe, und die Männer starrten herunter.


  »Ich könnte schwören, daß sie hier sind«, brüllte einer. »Ich habe doch gesehen, daß sie hier im Wald verschwanden.«


  »Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, sagte ein anderer und blickte Rhodan dabei genau an.


  »Macht euch fort!« rief Vanessa. »Ihr könnt uns ja doch nicht mehr wahrnehmen.«


  Darauf reagierte keiner.


  »Sie hören nicht einmal unsere Stimmen«, staunte Ting Mansioll. »Ich glaube, ich spinne.«


  Die zerlumpten Siedler diskutierten noch eine Weile herum, dann setzten sie ihre Gleiter in Bewegung und verschwanden.


  »Das hat dein Galagher gut gemacht«, stellte Rhodan fest. »Wenn es möglich ist, dann laß ihn das wissen.«


  »Ich kann ihm nichts direkt mitteilen«, erklärte Vanessa. »Ich denke etwas, und manchmal reagiert er mit Erlebnisbildern. Das ist alles. Galagher ist noch da, aber er reagiert im Augenblick nicht.«


  Rhodan beschloß, sich zunächst nicht von diesem sicheren Ort zu entfernen und die weitere Entwicklung abzuwarten.


  Der DT-256 kehrte zu ihnen zurück. Cleymans Biljakai war ohne Zwischenfälle zur ODIN abgestrahlt worden. Die angeforderten Minispione übergab er Rhodan. Es handelte sich um zwei akustische und zwei optische Sensoren, die einschließlich ihrer Sender nicht größer als eine Daumenkuppe waren.


  Der Nebel verflüchtigte sich allmählich, aber der Mentaldruck blieb verschwunden.


  Rhodan begann schon, den nächsten Schritt zu planen, als Vanessa zu ihm trat. Am Zucken in ihrem Gesicht merkte der Terraner, daß das Kind ein Problem hatte.


  »Galagher?« fragte Rhodan.


  Sie nickte und legte einen Finger auf die Lippen.


  »Ich bin jetzt du«, flüsterte sie. »Und in mir ist Galagher. Du und ich und er, wir laufen durch eine dunkle, endlose Wüste. Irgendwo in der Ferne brennen winzige Lichter. Aber immer wenn du oder ich oder Galagher auf eins blicken, verschwindet das Licht. Die Farben der Lichter, die nur indirekt zu sehen sind, wechseln so schnell, daß man keine genau feststellen kann.«


  Sie atmete heftig durch und schüttelte sich.


  »Das Erlebnisbild wiederholt sich ständig«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was es bedeuten soll.«


  »Dein unsichtbarer Freund wird immer menschlicher.« Diesmal hatte Ting Mansioll die richtige Idee. »Er will genau wissen, was mich auch interessiert. Nämlich was Rhodan für Ziele hat. Galagher erkennt sie nicht. Er würde dazu gern in Rhodans Bewußtsein eindringen, aber das geht wohl nicht.«


  »Das lasse ich auch nicht zu«, erklärte Rhodan. »Bei meinem Grad der Mentalstabilisierung, dem SERUN, dem Zusatzhelm und dem Aktivatorchip dürfte Galagher da auch Probleme haben. Aber ich kann dir, Vanessa, ja von meinen Absichten berichten. Vielleicht versteht sie Galagher dann.«


  »Das können wir versuchen«, meinte das Mädchen. Es schien sich seiner Sache auch nicht sicher zu sein.


  »Dann paß gut auf, was ich mache und dir erkläre.«


  »Ich werde alles gedanklich nachvollziehen, damit es Galagher erfahren kann. Aber ob er es annimmt, das weiß ich nicht.«


  »Quetzalcoatl!« rief Rhodan.


  Der Kleinroboter von der Form eines etwas zu groß geratenen Zylinderhuts glitt heran.


  »Sir?« fragte er etwas steif.


  »Du unterstehst mir zwar nicht offiziell«, sagte der Terraner, »aber ich brauche dich für einen wichtigen Einsatz.«


  »Natürlich unterstehe ich dir«, behauptete der Roboter. »Missbyte untersteht dir ja auch. Wie lauten deine Befehle?«


  »Das kommt gleich. Ich möchte dir erst einmal ganz deutlich sagen, daß ich keine Eigenmächtigkeiten mehr dulde. Im Fall eines gegensätzlichen Verhaltens riskierst du das Abschlußexamen Calinas.«


  »Keine Eigenmächtigkeiten«, versprach Quetzalcoatl.


  Rhodan winkte Ting Mansioll herbei.


  »Ich habe hier vier Minispione. Ich möchte, daß du zu ihnen Funkverbindungen herstellst. Quetzalcoatl, die Federschlange, ist ja ein Meister im Anschleichen, auch wenn er nicht so aussieht. Ich möchte, daß er zwei Wanzen in das Gebäude auf der abgewandten Seite der Siedlung bringt und sie dort installiert. Du, Ting, wirst die Informationen erhalten. Mariaan ist unsere Cheftechnikerin, sie soll sie auswerten. Die Burschen bauen dort irgend etwas, und ich möchte wissen, was das ist.«


  Quetzalcoatl öffnete eine von außen nicht erkennbare Klappe und verbarg die winzigen Geräte mit seinem kleinen Tentakelarm im Innern.


  »Kein Problem für mich«, versicherte er.


  Und schon glitt er davon.


  »Die Verbindungen stehen«, meldete Ting. Er übergab Mariaan ten Segura einen Kleinmonitor, den sich die Akonin an den Unterarm klemmte. Hier würden alle Informationen einlaufen, dargestellt und auch abgespeichert werden.


  »Wir machen uns auf den Weg zur Siedlung am Meer«, fuhr Rhodan mit seinen Erklärungen fort. »Wir brauchen einen zweiten Siedler, einen, in dessen Kopf etwas von der anderen Wesenheit spukt. Wir haben ja noch einen Helm, und vielleicht können wir dort so verfahren wie hier. Ich weiß nicht, ob der Schutz, den uns Galagher besorgt hat, noch anhält, aber das soll uns egal sein. Wir werden jedenfalls die Flugaggregate benutzen, denn unsere Anwesenheit auf Galagh ist kein Geheimnis mehr.«


  Sie machten sich startklar.


  »Du solltest Galagher noch etwas wissen lassen«, sprach Rhodan weiter, an Vanessa gewandt. »Ich weiß noch nicht, wie wir das Problem lösen. Jedenfalls ist es nicht meine Absicht, den Wesen Ebiotrant und Damniton irgendwie zu schaden oder sie gar zu eliminieren. Ich suche eine Lösung, die allen gerecht wird und den Siedlern die Freiheit zurückgibt.«


  »Ich habe ihn alles wissen lassen«, teilte das Mädchen kurz darauf mit.


  »Und wie hat Galagher reagiert?«


  »Gar nicht. Er ist verschwunden. Weg.«


  Sie streckte hilflos ihre Händchen in die Höhe.


  »Aber die Sperre in meinem Kopf beginnt zu zerfallen«, sagte Vanessa weiter. »Ich kann mich wieder an die verrückten Bauklötze erinnern. Ich schätze, daß ich bald die ganze letzte Geschichte erzählen kann.«


  *


  Als die wenigen Lichter der Siedlung am Meer auftauchten, hatte sich die Abenddämmerung übers Land gelegt. Quetzalcoatl war kurz zuvor von seinem Einsatz zurückgekehrt. Und Mariaan ten Segura berichtete, daß er gute Arbeit geleistet hatte. Sie empfing ausgezeichnete Bilder und konnte außerdem verschiedene Gespräche verfolgen. Einen Reim konnte sie sich aber auf die Beobachtungen aus dem Gebäude noch nicht machen.


  Während des Flugmarsches waren sie von nichts beeinträchtigt oder behindert worden. Auch der Mentaldruck war nicht mehr aufgetaucht. Von Gna, der mit Ting Mansioll ständig in Verbindung stand, wußte Rhodan, daß sich hinsichtlich der Kontakte zur ODIN nichts geändert hatte. Dorthin klappte weiterhin nur der Transmitter.


  Mertus Wenig war im Begriff, eine weitere Transmitterstrecke einzurichten und in der Nähe der Baumhütte einen Brückenkopf zu bilden, der Rhodan gegebenenfalls unterstützen sollte. Natürlich lief er dabei Gefahr, daß die Leute dem Mentaldruck erlagen oder gar verfielen. Das Kommando sollte daher hauptsächlich aus Robotern bestehen.


  Der Chefwissenschaftler wollte die Roboter auch für die Suche nach weiteren Kindern einsetzen, denn Sarah, Tommy und Constanze hatten die Vermutung geäußert, daß noch weitere Kinder von Galagh in den Wäldern hausten.


  Rhodan ließ von Quetzalcoatl eine erste Erkundung der Siedlung durchführen. Auch mit dem Restlichtverstärker des SERUNS, der zwar ausgezeichnete Bilder lieferte, war nichts Genaues zu erkennen.


  Das Gelände war durch Bewuchs und Hügel sehr unübersichtlich. Außerdem hatten die Siedler einen aus Pfosten und Gräben bestehenden Wall um ihre Siedlung gezogen.


  Es blieb dem Terraner gar nichts anderes übrig, als in die Höhe zu gehen. Das tat er mit gebotener Vorsicht, nachdem Quetzalcoatl seinen Bericht abgeliefert hatte.


  In der Siedlung herrschte Ruhe. Dort brannten nur wenige Lichter. Aber nahe dem Meer, wo die gewaltige Grube ausgehoben worden war und das neue Gebäude stand, brannten viele Lichter. Hier hielten sich fast alle Siedler auf. Nach Meinung des Roboters schien ein wichtiger Moment zu nahen, denn dort gab es einen regelrechten Auflauf.


  »Ich sehe mir das aus der Nähe an«, erklärte Rhodan. »Und zwar allein. Ich nehme nur Quetzalcoatl mit. Samna, du und der DT, ihr könnt versuchen, einen Siedler zu schnappen. Wenn das klappt, verpaßt ihm der DT den Spezialhelm. Und dann aber zur ODIN mit ihm. Wartet aber etwa eine halbe Stunde damit, denn ich möchte nicht, daß die Burschen zu früh auf mich aufmerksam werden.«


  »Du solltest mich mitnehmen«, verlangte Gregory. »Ich kenne mich hier aus. Ich weiß alle Schleichwege. Ich bringe dich bis an das neue Gebäude, ohne daß man uns bemerkt.«


  Rhodan zögerte, denn es widerstrebte ihm, ein Kind in Gefahr zu bringen. Der flehende Blick Gregorys ließ ihn aber nachgeben.


  »Nimm ihn nur mit«, munterte ihn Vanessa auf. »Jeder von uns muß seinen Teil beitragen. Und wenn du zurück bist, kann ich dir wahrscheinlich die letzte Erlebnisgeschichte erzählen.«


  Perry Rhodan baute mit Hilfe seines SERUNS ein nach oben geöffnetes Fesselfeld auf, in das er Gregory steckte.


  »Dann los!« sagte er.


  Der Junge streckte seinen Arm aus.


  »Zuerst zu dem knochigen Baum dort links«, sagte er. »Von da führt ein sicherer Weg bis an den Rand des Dorfes. Selbst wenn sie Wachen aufgestellt haben, werden die uns nicht entdecken.«


  Quetzalcoatl schoß sogleich los. Und Rhodan schloß sich ihm an.


  Gregory gab in der Folge ganz genaue Anweisungen. Er führte Rhodan an den Rand der Siedlung, wobei er nur einmal zögerte. Hier mußten sie den Sperrwall überwinden, der ihm nicht in seinen Einzelheiten bekannt war.


  Dann aber verschwanden sie in einer langgestreckten Lagerhalle. Quetzalcoatl, der immer ein Stück voraus flog und über Funk die Richtungsanweisungen mithörte, konnte nichts Verdächtiges entdecken.


  Der Weg führte durch mehrere leerstehende Häuser, in denen es modrig roch. Kleine Pelztiere huschten davon, als sie sich näherten.


  »Früher wohnten hier auch Leute«, berichtete Gregory. »Aber viele zogen ganz auf die Baustellen und kehrten nie zurück. Vielleicht sind sie auch gestorben oder sonstwas.«


  Schließlich überwanden sie noch ein Stück im Freien, das aber völlig im Dunkeln lag. Der offene Eingang eines Turms nahm sie auf.


  »Nach oben«, verlangte der Junge. »Hier war früher eine astronomische Station, aber sie wurde auch aufgegeben. Von der oberen Plattform hast du einen guten Überblick auf die Baustelle.«


  Perry Rhodan merkte schon jetzt, wie nützlich ihm Gregory war. Er steuerte nach oben und gelangte auf ein Sims, das wie ein Balkon den Turm umlief.


  Das, was Gregory als Baustelle bezeichnet hatte, war nur noch etwa dreißig Meter entfernt und erstreckte sich in Richtung Meer. Das Gebäude und die Grube lagen in hellem Scheinwerferlicht. Von einer Baustelle konnte man allerdings nicht mehr sprechen. Die Anlage schien fast fertig zu sein.


  Die Siedler standen in kleinen Gruppen am Rand des Beckens. Auf dessen Grund, in etwa zwanzig Metern Tiefe, erkannte Rhodan ein nahezu flächendeckendes Rohrsystem.


  Die Wände waren sorgfältig mit Platten verkleidet. Das war in der Tat ein riesiges Schwimmbecken, vielleicht fünfhundert Meter lang, in dem nur noch das Wasser fehlte. Auch der Graben, der von hier zum Meer führte, war genau zu erkennen.


  »Quetzalcoatl!«


  Der Roboter schoß heran.


  »Hier sind die beiden anderen Wanzen.« Rhodan hielt ihm die winzigen Dinger hin. »Bringe sie in das Gebäude dort und sieh dich auch darin um.«


  Der Experimentalroboter verschwand.


  Rhodan beobachtete weiter. Der Zufall wollte es offensichtlich, daß sie genau im rechten Moment hier erschienen waren. Ein wichtiges Ereignis schien unmittelbar bevorzustehen.


  Wahrscheinlich hatte die Aufmerksamkeit der Siedler, beziehungsweise die der Bewußtseinsfragmente, die sie steuerten, dadurch so nachgelassen, daß Rhodan und seine Begleiter nicht entdeckt worden waren.


  Ein Signal ertönte. Rhodan ließ vom Pikosyn seines SERUNS das optische Verstärkersystem aktivieren. Nun konnte er erkennen, daß die große Schleuse am Ende des Grabens in die Höhe glitt.


  Der Mond Galaghs stand mit einer schmalen Sichel ziemlich genau über ihnen. Folglich mußte bei den starken Gezeiten hier jetzt Flut herrschen. Das Meer stand so hoch, daß es in die geöffnete Schleuse dringen konnte.


  Meerwasser strömte durch die entstandene Öffnung. Die Flut schoß heran. In einigen Stunden würde sie das riesige Becken gefüllt haben.


  Quetzalcoatl kehrte zurück.


  »Alles erledigt«, berichtete er. »Ting empfängt schon die Bilder. Töne gibt es darin nicht. Da sind keine Menschen. Es handelt sich um eine automatisch arbeitende Anlage. Und was das Gebäude verbirgt, kann ich dir genau sagen, auch wenn meine technischen Kenntnisse eher kümmerlich sind.«


  »Spann mich nicht auf die Folter!«


  »Es handelt sich um eine Kühlanlage. Die Rohre führen von dort in das Becken. Die Kühlflüssigkeit besteht aus Meerwasser, das gekühlt und gleichzeitig mit anderen Flüssigkeiten aus Tanks angereichert wird. Dabei scheint es sich um eine Art Nährflüssigkeit zu handeln.«


  »Weißt du, was das bedeuten soll?« fragte Gregory.


  »Ich glaube, ja«, antwortete der Terraner. »Es klingt simpel und verrückt zugleich, aber ich vermute, daß das Damniton, die restliche Bewußtseinsballung des ehemaligen >Volkes der Eisriesen<, sich einen neuen Lebensraum erschaffen will. Die willenlos gemachten Siedler mußten ein Becken bauen, in dem es nun leben will. Mir sieht das eher nach einem Verzweiflungsakt aus, der niemals lange halten oder richtig funktionieren wird.«


  Ting Mansioll meldete sich. Mariaan ten Segura hatte aus den Bildern den gleichen Schluß gezogen. Und der DT-256 hatte einen Siedler entführt und befand sich auf dem Weg zum Transmitter, wo die Vorhut aus Mertus Wenigs Robotern inzwischen eingetroffen war.


  »Wir haben genug gesehen«, stellte Perry Rhodan fest. »Zurück zu den anderen. Ich will hören, was Vanessa noch zu berichten hat. Und was Mariaan über das andere Gebäude herausbekommen hat.«


  


  12.


  Die beiden Spezialistinnen Samna Pilkok und Mariaan ten Segura hatten bei Rhodans Eintreffen die Informationen aus dem neuen Gebäude der InlandSiedlung ausgewertet. Ganz einig waren sich die Frauen nicht, obwohl die Funkchefin, die auch Hyperphysikerin war, über ausgezeichnete technische Kenntnisse verfügte. Oder vielleicht gerade deshalb.


  »Es handelt sich um Labors, Testanlagen und ähnliche Einrichtungen«, erläuterte Mariaan ten Segura. »Es ist alles unfertig und auch zum Teil ungeordnet. Ich habe den Eindruck, daß da jemand etwas bauen oder entwickeln will, aber es fehlen ihm Kenntnisse und Materialien.«


  »Die Wanze Buggers hat auch Pläne entdeckt«, fuhr Samna Pilkok fort. »Man kann sich darüber streiten, was sie darstellen. Mariaan vermutet ein riesiges Triebwerk für ein Raumschiff. Im Prinzip stimme ich ihr ja zu. Da von einem Raumschiff oder von Plänen dafür aber nichts zu erkennen ist, sage ich, die verrückten Siedler oder ihr Luzifer oder das Ebiotrant planen etwas ganz anderes. Das Triebwerk, das dort nach einem Hundert-Jahre-Plan entwickelt und gebaut werden soll, soll den Planeten Galagh antreiben. Ich weiß, daß das keinen Sinn gibt, aber das habe ich aus den Informationen gefolgert. Es sieht nämlich so aus, als ob sie das Triebwerk in den Planetenboden bauen wollten.«


  »Es ist wirklich verrückt.« Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Aber es hat einen Sinn. Zumindest theoretisch, denn in die Praxis umsetzen wird sich dieses Vorhaben ebensowenig lassen wie das des gefrorenen Teiches am Meer. Ich vermute, daß das Ebiotrant den Planeten näher an die Sonne bugsieren will, weil es zur vollen Entfaltung seiner Art von Leben extreme Wärme benötigt.«


  »Aber das ist doch völlig verrückt«, begehrte die Akonin auf.


  »Ganz recht«, antwortete Rhodan. »Und ich sagte es ja schon. Es ist verrückt. Hier müssen wir mit neuen Maßstäben umgehen lernen. Und die armen Siedler haben unter den Wahnsinnsvorhaben zu leiden.«


  Sie diskutierten noch eine Weile, dann brach Rhodan das fruchtlose Gespräch energisch ab.


  »Wir kehren alle zurück zu ODIN«, entschied er. »Vanessa, wie sieht es mit der fehlenden Geschichte aus?«


  »Nicht ganz so gut«, meinte das Mädchen. »Ich kann mich zwar weitgehend wieder an sie erinnern, aber es fehlt etwas. Das Nachempfinden, das Miterleben, die persönliche Nähe. Das kann ich nicht mehr. Es muß an Galagher liegen. Er ist nicht nur verschwunden. Für mich ist es beinahe so, als würde er nicht mehr existieren oder zumindest allmählich vergehen. Vielleicht ist ihm auch der Aufenthalt unter dem Helm nicht bekommen.«


  Sie brachen auf, während das Mädchen ungewohnt stockend erzählte.


  »Da waren viele Bauklötze, die tanzten. Rote Quader und weiße Würfel. Sie beschmissen sich gegenseitig mit sich selbst. Ich meine, die Klötze besaßen so etwas wie Arme und warfen andere Klötze der eigenen Farbe auf die andersfarbigen. Viele platzten. Oder es lief eine farbige Brühe aus ihnen. Und dann kam der schwarze Klotz. Er hüpfte zwischen den roten und weißen Klötzen herum, aber die störte das nicht. Bis der schwarze Klotz eine Gießkanne holte und den roten und den weißen Klötzen eine Flüssigkeit übergoß. Darauf reagierten sie. Sie wurden ruhig und ordneten sich. Sie hörten zu, wenn der schwarze Klotz etwas sagte, während sie ihn vorher gar nicht beachtet oder verstanden hatten. Dann legten sie sich schlafen, und der schwarze Klotz teilte sich. Ein großes Stück von ihm verschwand in der Feme, das kleine blieb. Es wollte sich auch schlafen legen. Es konnte aber nicht schlafen, und so trank es etwas von der Flüssigkeit aus der Gießkanne. Dann verdrehte es seine sieben Augen und übergab sich. Aber danach konnte es schlafen.«


  Vanessa machte eine Pause. Sie hatten die Baumhütte erreicht. »So etwa geht die Geschichte«, fügte sie hinzu. »Total verrückt.«


  »Wie kannst du Farben erkennen?« fragte Samna Pilkok.


  »Ich stelle sie mir vor«, antwortete das Mädchen. »Rot ist heiß und schneidend scharf. Weiß ist kühl und glatt. Schwarz ist das wesenlose Nichts. Grün ist lebendig und.«


  »Schon gut, Vanessa«, sagte die Funkchefin. »Ich habe verstanden.«


  »Ting«, sagte Perry Rhodan und betrachtete staunend die vielen Roboter, die den Transmitter sicherten und ausschwärmten. »Hast du alles aufgezeichnet?«


  »Natürlich, Perry.«


  »Ich möchte, daß Mertus und Juay und die anderen Spezialisten den Text so schnell wie möglich bekommen. Laß dich zuerst abstrahlen.«


  Zehn Minuten später waren sie alle wieder auf ODIN. Mertus Wenig empfing Perry Rhodan persönlich. Er verhielt sich wieder einmal linkisch und fast unbeholfen, aber Rhodan wußte, daß das nichts zu sagen hatte.


  »Du interessierst dich sicher für die beiden Entführten«, sagte er. »Wir haben sie sicher in zwei Energiezellen untergebracht. Soll ich dich zu ihnen führen?«


  Bevor Rhodan antworten konnte, plapperte Vanessa dazwischen.


  »Ich komme mit. Schließlich ist einer der beiden mein Vater.«


  Da Rhodan keine Einwände hatte, schloß sich das ganze Team, das die Erkundung auf Galagh durchgeführt hatte, ihnen an. Der Chefwissenschaftler führte sie zu einer transparenten Doppelkabine mit einer durchsichtigen Trennwand aus Energie.


  Die beiden Siedler, Vanessas Vater und der Mann, der laut Gregory Rod Wumpken hieß, waren wieder bei Bewußtsein. Sie trugen aber noch die Spezialhelme. Und ihre Hände waren mit Stahlschellen auf den Rücken gebunden und dort an einem zusätzlichen Gürtel befestigt.


  Beide starrten stumm und fast trübsinnig vor sich hin.


  »Sie zeigen keine normalen Reaktionen«, erläuterte Mertus Wenig. »Auch ist keine Spur einer Kontaktbereitschaft festzustellen. Ich zweifle nicht daran, daß ihre Gehirne von einer fremden Macht beherrscht werden. Die medizinische Untersuchung hat das, so gut es möglich war, bestätigt. Wir könnten die Helme abnehmen, denn die Energiezellen sind gesondert gegen eine Flucht der Bewußtseinsinhalte gesichert. Aber wir wissen nicht genau, wie wirkungsvoll unsere Maßnahmen sind.«


  Rhodan unternahm persönlich mehrere Versuche, Cleymans Biljakai oder Rod Wumpken anzusprechen, aber ohne Erfolg. Vanessas Vater zeigte auch keine Spur einer Reaktion, als ihm seine Tochter vorgeführt wurde.


  »Er erkennt mich nicht«, behauptete das Mädchen. »Und doch spüre ich seine Gegenwart.«


  »Wenn wir nicht in irgendeiner Weise mit ihnen in Kontakt kommen«, überlegte Rhodan, »dann sieht es schlimm aus. Wie soll man sich diesen Wesen nur verständlich machen, wenn sie so stur sind?«


  »Sie sind nicht stur«, behauptete Mertus Wenig. »Sie sind einfach anders. Ganz anders.«


  Juay Gouvern war hereingekommen. Sie hatte die letzten Worte gehört.


  »Reichlich verrückt«, meinte sie, »was dort auf Galagh alles passiert. Es bestätigt aber, daß diese Wesenheiten, als fragmentarische Bewußtseine oder insgesamt, völlig verwirrt sind. Es fehlt etwas, um sie für die Realität zu aktivieren. Vielleicht haben wir aber eine Lösung gefunden.«


  »Vanessas Bauklötze?« vermutete Rhodan.


  Juay nickte.


  »Die Deutung der Geschichte ist einfach. Bis auf einen Punkt. Die roten Klötze stehen für die Hitzewesen, von denen heute noch das Ebiotrant als Rest existiert. Die weißen sind das Bild des Volkes der Eisriesen, deren Torsi wir das Damniton nennen. Der Tanz und das Bewerfen ist symbolisch der Krieg der Vergangenheit. Und der schwarze Klotz ist dann jener Gal, von dem heute nur noch das übrig ist, was Vanessa Galagher getauft hat.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Perry Rhodan.


  »Nun kommt der springende Punkt. Der reichlich hilflose Galagher wollte einen Hinweis geben, wie man diese Wesen beruhigen oder ansprechen kann. Er selbst ist dazu nicht mehr in der Lage. In der Vergangenheit wurden die beiden Völker ja friedlich gestimmt, bis sie sich mehr oder weniger freiwillig zur Ruhe begeben hatten. Gal hat es mit einer Flüssigkeit gemacht, die sowohl mit Hitze oder Glut reagiert als auch mit Eis oder kaltem Wasser. Und als der Wächter Galagher, das kleine Teil des schwarzen Klotzes, nicht ruhen konnte, nahm er auch etwas davon. Er verdrehte seine sieben Augen und übergab sich. Es hört sich alles verrückt und komisch an, aber wir müssen annehmen, daß Galagher Vanessa Bilder zeigt, von denen er versuchte, sie ihrer Welt anzupassen. Oder anders ausgedrückt, er versuchte Bilder aus ihrer Welt zu nehmen und seine Probleme und Lösungen darzustellen. Außerdem müssen wir bedenken, daß eine Blinde in ihren Gedanken Bilder ganz anders sieht als wir. Damit ist dann wohl klar, worauf das Ebiotrant und das Damniton reagieren könnten.«


  »Alkohol«, sagte Perry Rhodan.


  Im gleichen Moment stieß Vanessa einen Schrei aus und warf die Arme in die Luft. Sie taumelte, und Gregory hielt sie fest.


  »Es ist alles hell und heiß und kalt«, flüsterte sie. »Galagher ist wieder da. Sein Zeichen bedeutet, daß er zufrieden ist. Aber er ist schwach. Ich spüre, daß er bald sterben wird.«


  »Alkohol?« überlegte Mertus Wenig. »Wie soll ich diesen Burschen Alkohol verabreichen? Mit einer Spritze?«


  »Wir geben ihnen etwas zu trinken«, schlug Rhodan vor.


  »Wir haben keinen trinkbaren Alkohol an Bord«, sagte der Wissenschaftler. »Ich meine hochprozentige Sachen. Die müßten wir erst herstellen.«


  »Fast keinen.« Rhodan lächelte und winkte Quetzalcoatl herbei. Er flüsterte dem Roboter etwas zu und der verschwand.


  Er kehrte eine Minute später mit einer Flasche zurück.


  »Palpyronischer Huckelbeerentrunk!« staunte Juay. »Unsere Flasche, die wir dir geschenkt hatten.«


  »Dem Zeug kann doch niemand widerstehen«, behauptete Rhodan. »Und so ausgemergelt, wie die beiden Burschen sind, werden sie sich die Chance nicht entgehen lassen.«


  Wenig ließ zwei Gläser kommen und randvoll füllen. Zwei Roboter brachten sie in die Energiezellen zu den beiden Gefangenen. Sie lösten die Fesseln und verschwanden wieder.


  Zögernd tasteten sich die Männer an die Gläser. Beide reagierten nahezu


  gleich, obwohl sie sich untereinander nicht sehen konnten. Der unwiderstehliche Duft lockte. Dann tranken sie davon.


  Ihre Gesichtszüge glätteten sich spontan. Ihr Blick bekam etwas Waches und Suchendes. Etwas Aufmerksames und Neugieriges.


  »Perry«, sagte Vanessa. »Was ist ein Katalysator?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Galagher hat ein erstes Wort zu mir gesagt. Katalysator. Dann ist er gegangen. Dorthin.«


  Sie zeigte auf ihren Vater.


  »Das hört sich an«, vermutete Rhodan, »als wolle dein Galagher-Geist unsere Kontaktversuche unterstützen.«


  »Jetzt ist er bei Rod Wumpken«, sagte Vanessa. »Nein, ich habe mich getäuscht. Er ist bei mir, bei Dad und bei Rod Wumpken. Er ist der Katalysator. Er kann es jetzt sein.«


  Cleymans Biljakai und Rod Wumpken kamen ganz nah an das transparente Energiefenster. Sie musterten die Menschen auf der anderen Seite, und Rhodan hatte dabei das Gefühl, daß ihre Gestik und die Blicke nahezu vollständig übereinstimmten.


  Dann sprachen sie.


  Parallel, gleichzeitig, wie synchronisiert.


  Und monoton.


  »Was wollt ihr von uns? Warum habt ihr uns entführt?«


  Perry Rhodan atmete auf. Der Durchbruch war erzielt. Jetzt war die Chance da, nach der gesucht hatte. »Nennt mich Rhodan. Ihr sprecht für das Ebiotrant und das Damniton?«


  »Wir sind das Ebiotrant und das Damniton«, lautete die Antwort. »Aber wir führen schon lange keinen Krieg mehr. Wir sind jeder für sich das wahre Leben, aber wir können noch nicht wieder richtig leben.«


  »Ich weiß«, entgegnete Rhodan. »Wenn ich zu euch etwas sage, dann hören es alle Bewußtseinsfragmente oder Gedankentorsi?«


  »So ist es. Die räumliche Trennung steht der gedanklichen Verbindung nicht im Weg. Weißt du nun alles? Können wir diese Körper jetzt verlassen und zurückkehren? Wir haben noch viel zu tun.«


  »Noch nicht«, antwortete der Terraner. »Ich muß euch auffordern, mir erst einmal zuzuhören.«


  »Beeil dich«, sagten die beiden Siedler gleichzeitig. »Der Katalysator existiert nicht mehr lange. Nach der Zeitrechnung dieser Körper hast du höchstens noch eine halbe Stunde Zeit. Dann löst sich der Katalysator auf. Und die Wirkung der dunklen Flüssigkeit aus dem Glas läßt nach. Ein Gespräch ist danach nicht mehr möglich.«


  »Eine halbe Stunde? In Ordnung. Dann hört mir einmal gut zu!«


  *


  Perry Rhodan sprach ohne Vorbereitung. Die Zeit drängte. Ein großer


  Redner war er nie gewesen, aber hier bot sich die einmalige Chance, eine Auseinandersetzung mit Worten zu entscheiden.


  Er zeigte zuerst auf, welche unterschiedliche Lebensformen es im AU gab. Dann schilderte er das Leben der Terraner und das der Siedler auf Galagh. Er stellte den brutalen Eingriff der Wesen Ebiotrant und Damniton in deren Leben dar, wobei er aber betonte, daß jede Existenzform, so fremdartig sie auch auf andere wirken mochte, ihr Recht auf ein Dasein, auf einen Lebensraum und auf Freiheit besaß.


  »Es widerspricht den elementarsten kosmischen Gesetzen«, sagte er, »wenn man sich diese Rechte mit Gewalt und ohne Rücksicht auf andere Intelligenzen nimmt. Das aber habt ihr getan.«


  Er führte weiter aus, daß die Versuche der beiden Wesen, sich einen neuen Lebensraum zu schaffen, zwar verständlich seien, aber daß die Wege, die sie eingeschlagen hatten, nicht zum Erfolg führen würden.


  Die beiden zerlumpten Gestalten hörten aufmerksam zu. Ihre Blicke zeigten, daß sie hellwach waren. Aber sie unterbrachen den Terraner nicht ein einziges Mal.


  »Dieser Planet und sein Mond«, unterstrich Perry Rhodan, »waren für euch so etwas wie eine Ruhestätte oder ein Gefängnis. Als Lebensraum sind beide für euch nicht geeignet. Eure Bedürfnisse kennen wir inzwischen. Hier könnt ihr sie euch mit technischen Möglichkeiten nicht erfüllen. Eine Hochflut, und das Becken des Damnitons ist überschwemmt. Und mit dem Antrieb, der vom Ebiotrant gebaut werden soll, kann man keinen Planeten aus seiner Bahn lenken. Abgesehen davon, verliert ihr bis zur Fertigstellung eure Gastkörper. Die Terraner leben nicht ewig wie ihr, und das habt ihr nicht gewußt oder übersehen. Und ihren Nachwuchs, die Kinder, habt ihr verjagt.«


  Auch jetzt erfolgte keine Reaktion.


  »Es muß ein geeigneter Lebensraum für euch gefunden werden«, fuhr Rhodan fort. »Dabei möchten wir euch helfen, damit unsere Siedler wieder ihre eigenen Herren werden. Ihr müßt die Gastkörper verlassen. Ich fordere euch auf, mit mir bei der Suche nach diesem Lebensraum zu kooperieren.«


  Das Ebiotrant und das Damniton starrten ihn mit den Augen der beiden Männer an und schwiegen.


  »Ich biete euch alle Hilfe an«, fuhr Rhodan fort, »aber ich sage euch auch etwas anderes. Meine Kampfroboter befinden sich bereits auf Galagh. Wenn ihr nicht zur Zusammenarbeit bereit seid, kann ich auch andere Mittel einsetzen. Ich kann binnen kürzester Zeit das Becken und die Kühlanlage zerstören lassen. Gleiches gilt für die Station, die das Ebiotrant hat bauen lassen. Ich sage das, damit ihr einseht, daß ich es verdammt ernst meine. Ich habt bereits schreckliches Unheil angerichtet, und es fällt mir nicht leicht, euch das zu verzeihen. Ich schreibe es eurer Unwissenheit und Unfähigkeit zu, daß viele Menschen meines Volkes durch euch ums Leben kamen.«


  Cleymans Biljakai und Rod Wumpken warfen sich einen Blick zu. Rhodan hoffte innerlich, daß die Geste so etwas wie Verständigung bedeutete. Eine andere Reaktion gab es aber nicht.


  »Ich mache euch einen Vorschlag«, sprach der Terraner weiter. »Dieses Sonnensystem besitzt drei Planeten. Neben Galagh gibt es einen inneren, sehr heißen und einen äußeren, sehr kalten Planeten. Ich kann nur hoffen, daß sie für eure Ansprüche passend sind. Wenn nicht, so werden wir an einem anderen Ort eine Umwelt finden, die euch genehm ist. Ich biete euch jede Hilfe in der Form von Transporten oder anderen Dingen an, wenn ihr bereit seid, eure Bewußtseinsfragmente aus den Körpern der Siedler zu entfernen und keine Gewalt mehr über sie auszuüben. Und jetzt erwarte ich eine Antwort von euch!«


  »Wir möchten diese Planeten aus der Nähe spüren«, sagten beide wieder synchron. »Bringe uns hin. Da wir dir aber nicht trauen, verlangen wir, daß du und die fünf Immunen uns begleiten. Wir werden uns rächen, wenn du versuchen solltest, uns zu betrügen.«


  »Niemand will euch betrügen«, versicherte Rhodan. »Wen meint ihr mit den fünf Immunen?«


  »Sie meinen uns Kinder«, sagte Vanessa. »Natürlich werden wir dich begleiten. Nur Galagher wird nicht mitkommen. Er ist für immer gegangen, und er wird nie zurückkehren.«


  »Die Wirkung des Katalysators läßt nach«, beeilten sich die beiden Männer zu sagen. »Handle, Perry Rhodan! Wir werden dich beobachten, auch wenn wir uns nicht mehr mitteilen können. Fliege zuerst nach Galagh. Wir müssen uns komplettieren. Und dann suche die beiden Planeten.«


  Die Gesichter wurden maskenhaft. Der Kontakt war beendet.


  »Rhodan an Norman Glass«, sprach der Terraner in sein Armband-Minikom. »Starte die ODIN. Das erste Ziel heißt Galagh.«


  


  Epilog


  Der alte Ol’Laughley schien geahnt zu haben, daß er an diesem Abend Besuch bekommen würde. Vielleicht hatte er in den aktuellen Nachrichten gehört, daß die ODIN nach Terra zurückgekehrt war. Vielleicht stand er aber auch jeden Abend vor der Tür seiner Hütte, um auf seinen Freund Perry Rhodan zu warten.


  Der Terraner winkte ihm von weitem zu, und Ol’Laughley kam ihm ein Stück entgegen.


  »Ich habe dich drei Wochen nicht gesehen, alter Sternenwanderer«, sagte er zur Begrüßung. »Wo bist du gewesen?«


  »Du weißt es nicht?« fragte Perry Rhodan. »Du beschwindelst mich doch wieder, nicht wahr?«


  »In den Nachrichten hieß es, du seist tatsächlich nach Galagh geflogen. Ich wollte es nicht glauben.«


  »Und doch ist es so. Es gibt viel zu erzählen, mein alter Freund. Aber zuerst möchte ich herzliche Grüße überbringen. Von Vanessa. Und Zorran. Und von deinem Sohn Cleymans.«


  »Von Cleymans?« Ol’Laughley blickte Rhodan lauernd an.


  Rhodan nickte.


  »Ja. Er hat viel durchgemacht. Und er hat viel gelernt. Er möchte dich sehen und sich mit dir aussprechen. Er lädt dich nach Galagh ein. Du könntest mit ihm auf den beiden Nachbarplaneten, die Cleymans Ebion und Damnion getauft hat, ein paar höchst seltene Lebensformen bewundern.«


  »Das interessiert mich wenig, Perry. Was soll ich dort? Und wie soll ich dort hinkommen?«


  »Ich lasse gerade ein Raumschiff vorbereiten, das Hilfsgüter nach Galagh bringen soll. Da könntest du mitfliegen.«


  Ol’Laughley schüttelte den Kopf.


  »Ich bleibe lieber auf Terra.«


  »Es gibt dort herrliche Seen in den Wäldern mit Fischen und.«


  Rhodan brach ab, denn Ol’Laughley hörte ihm nicht mehr zu. Er hatte sich umgedreht und stapfte auf seine Hütte zu.


  »Heh, Alter!« rief Rhodan ihm hinterher. »Was ist los? Wo willst du hin?«


  »Ich packe mein Angelzeug«, rief Ol’Laughley. »Ich will doch nicht das Raumschiff verpassen.«


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg
1 T
e ]






